
  
    
      
    
  


  



  Ich heiße Cassie.


  Meinen Nachnamen kann ich euch nicht verraten. Ich wünschte, ich könnte. Aber ich darf euch nicht mal sagen, in welcher Stadt ich lebe oder in welchem Staat. Wir müssen unsere Identität geheim halten, wir Animorphs. Das hat überhaupt nichts mit Bescheidenheit oder Schüchternheit zu tun. Es geht ums nackte Überleben.


  Sollten die Yirks je dahinter kommen, wer wir sind, dann sind wir erledigt. Wenn sie uns nicht gleich töten, werden sie uns zu Controllern machen. Sie werden uns Yirkschnecken ins Gehirn einpflanzen, die dann die Kontrolle über uns übernehmen und uns zu Sklaven machen -zu Werkzeugen der Invasion der Yirks auf der Erde.


  Mir gefällt die Vorstellung absolut nicht, von einem Außerirdischen kontrolliert zu werden. Und die Vorstellung tot zu sein, genauso wenig.


  Aber ein Animorph zu sein kann auch echt Spaß machen. Es gibt da ein paar ziemlich coole Sachen.


  Nehmen wir zum Beispiel mal neulich nachts. Es war schon ziemlich spät. Eigentlich hätte ich im Bett sein sollen.


  Stattdessen war ich bei uns in der Scheune und bereitete mich gerade darauf vor, mich in ein Eichhörnchen zu verwandeln.


  Im Prinzip ist unsere Scheune eine Pflegeklinik für Wildtiere. Mein Papa ist Tierarzt. Meine Mama auch, aber sie arbeitet in den Gardens, diesem großen Tierpark. Die Tierklinik, das sind bloß mein Papa und ich. Wir nehmen verletzte Vögel und Säugetiere auf und versuchen sie zu retten; danach entlassen wir sie wieder in ihren natürlichen Lebensraum.


  Dort war ich jetzt. In der Scheune. Umgeben von dutzenden Vogelkäfigen, in denen alle möglichen Vögel saßen, von einer Taube, die gegen die Windschutzscheibe eines Autos geflogen war, bis zu einem Steinadler, der an einer Stromleitung fast ums Leben gekommen wäre.


  In einem anderen Teil der Scheune haben wir größere Käfige für Dachse, Opossums, Stinktiere und Rehe. Sogar ein Wolfspaar war da, das jemand vergiften wollte. Am anderen Ende der Scheune (weit weg von den Wölfen) halten wir unsere eigenen Pferde.


  Es gibt dort auch ein Operationszimmer und mehrere kleine Ruheräume in der Scheune.


  Doch zurück zu jener Nacht. Habt ihr schon mal Eichhörnchen im Park beobachtet? Die sind keine Sekunde unaufmerksam. Ständig schauen sie um sich. Als ob sie jeden Moment „Hey! Was ist denn da los?" denken.


  Ich wusste also, dass all diese Nervosität und Angst ein Teil von mir sein würde, sobald ich mich in ein Eichhörnchen morphte. Damit hatten wir alle schon zu kämpfen: die tierischen Instinkte, den tierischen Verstand, der zum tierischen Körper gehört, zu kontrollieren.


  Egal. Da stand ich nun also in einer düsteren Scheune, die gelben Deckenlampen waren die einzigen Lichtquellen. Warum ich dort war? Weil sich jemand oder etwas reingeschlichen und an den Vögeln zu schaffen gemacht hatte. Erst vorige Nacht hatten wir einen Patienten verloren. Eine Ente.


  Und weil ich sowieso nicht schlafen konnte. Immer wieder verfolgten mich diese Träume. Nur waren sie irgendwie nicht wie normale Träume. Eher wie ... ich weiß nicht. Einfach total seltsam, das ist alles.


  „Ruhig, Magilla", flüsterte ich dem Eichhörnchen in meinen Händen zu. „Es wird überhaupt nicht wehtun." Ich zog ein paar Kastanien aus meiner Tasche und gab ihm eine. Eine zweite Kastanie fiel auf den Boden.


  Manche Morphs gehen leicht. Andere sind erschreckend. Als ich ein Pferd wurde, das war cool. Als ich mich in eine Forelle morphen musste, na ja, das war schon etwas abgefahrener. Die ganze Zeit über dachte ich daran, wie mich jemand braten und mit Remouladensoße servieren würde.


  Und das mir, die ich doch gar keine Remouladensoße mag.


  „Eichhörnchen", sagte ich zu mir. Ich versuche immer, mich in das Gefühl zu versetzen, wie es wohl als dieses Tier so ist, bevor ich mit dem Morphen beginne.


  Zuerst veränderte sich meine Größe. Ich fing an zu schrumpfen. Ein komisches Gefühl. Stellt euch vor, ihr steht ganz still, aber der Boden kommt euch immer näher. Und die Decke entfernt sich. Türklinken befinden sich auf einmal über eurem Kopf.


  Ich war auf sechzig, siebzig Zentimeter Größe geschrumpft, als meine Arme stückweise in meinen Körper gesaugt wurden. Ziemlich genau in diesem Moment flitzte der echte Magilla davon. Er rannte zu seinem Käfig zurück, kletterte hinein und - ich schwöre, dass das wahr ist -schloss die Tür hinter sich. Noch besaß ich jedenfalls normale (allerdings ziemlich verkürzte) Beine, aber meine Arme waren verkümmert. Zwar stimmte die Anzahl der Finger, aber sie waren jetzt irre winzig, viel zu klein für meinen Körper.


  Meine Ohren rutschten seitlich am Kopf bis zur Stirn hoch. Weiches, graues Fell breitete sich wellenförmig über meinen Körper aus. Mein Gesicht stülpte sich spitz nach außen.


  Dann kam das Verrückteste! Ein Schwanz wuchs aus meinem Körper! Und das Irre daran war, dass ich noch kein Eichhörnchen war. Ich war noch immer etwa zur Hälfte ein Mensch, so groß wie ein Kleinkind, und mein Schwanz schoss einfach heraus, ungefähr sechzig Zentimeter lang! Viel länger und größer, als er sein würde, wenn ich erst den Morphprozess ganz abgeschlossen hatte.


  Ich drehte mich und sah, wie sich dieser buschige graue Schwanz über mir wölbte. Absolut cool.


  Meine Beine glitten nach innen und ich befand mich jetzt unten auf dem Betonboden der Scheune.


  Plötzlich entdeckte ich, dass ich nicht so gut gefegt und gewischt hatte, wie ich angenommen hatte. Erstaunlich, was man so alles sehen kann, wenn das Gesicht nur ein paar Zentimeter vom Fußboden weg ist.


  Dann schaltete sich das Eichhörnchengehirn zu.


  WOW! JUHU!


  Mann, hatte ich vielleicht Energie!


  Ich kam mir vor, als hätte man mich an eine Million Volt angeschlossen. Ich war wie elektrisiert! Mein träges, schneckenhaft langsames Menschenhirn wurde von dem plötzlichen Energieausbruch glatt weggepustet.


  Ein Geräusch!


  Was ist das? Ich spitzte die Ohren. Drehte den Kopf und schaute angestrengt mit meinen großen Knopfaugen. Ein Vogel in einem Käfig!


  Ein neues Geräusch! Was war es? Ich huschte herum.


  Nein, warte! Was war das? Und das? Und das andere Geräusch ?


  RAUBTIERE! Sie waren überall! Ich war umzingelt! RAUBTIERE!


  Vögell Große Vögel mit bösen Klauen. Rings um mich herum.


  Moment. Da war eine Nuss. Oooh. Eine Nuss.


  RAUBTIERE! Alarm!


  Ich huschte über den Fußboden. Blick nach links. Blick nach rechts. Schnupper schnupper schnupper die Luft.


  Oh, ja. RAUBTIERE. Ich roch sie. Ich hörte sie. Vögel. Ein Wolf. Ein Dachs.


  RAUBTIERE! Lauf lauf lauf!


  Oh, halt mal. War das eine Nuss? Ich hoppelte zu der Nuss hin. JA! Eine Haselnuss! Ich packte sie mit meinen kleinen Vorderpfoten und begann sofort ein Loch hineinzunagen. Prima! Wundervoll! Haselnuss! Und ich hatte sie! Niemand konnte sie mir wegnehmen. Ha ha! Ein Geräusch! Was? RAUBTIERE!


  Nicht die Nuss fallen lassen! Lauf mit der Nuss! LAUF! Die Nuss in meine Backentasche gestopft, rannte ich wie verrückt los.


  Ich rannte an der Wand hoch. Senkrecht hoch. Und das war der Moment, in dem Tobias aufkreuzte.


  Tobias kam über den Heuboden hereingeflogen.


  Nur: In meiner Hörnchenmentalität (und weil ich gerade schwer damit beschäftigt war, mein Menschengehirn richtig zu aktivieren) erkannte ich leider nicht, dass es Tobias war.


  Für mich war das da nur ein Rotschwanzbussard. Ein Raubvogel. Und er war nicht in einem Käfig.


  Nein, der hier flatterte um die hohen Dachbalken der Scheune. Der Bussard hatte Klauen wie aus Stahl und einen Hakenschnabel, mit dem er mich wie eine Dose Bohnen öffnen konnte.


  Ich fühlte seine Greifvogelaugen auf mir!


  LAUF LAUF LAUFLAUFLAUF!


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also, mit „ich" meine ich den Menschen namens Cassie. Ich hatte keinen Plan. Aber mir war klar, dass ich das Eichhörnchen unter Kontrolle bekommen musste. Wenn ich nur nicht so aufgedreht gewesen wäre!


  Aber das Tierchen wusste ganz einfach, was zu tun war.


  WUTSCH!


  Ich huschte senkrecht die Wand rauf. Meine Krällchen fanden an winzigen Splittern und Rissen im Holz einen Halt und ich flitzte in atemberaubendem Tempo nach oben. Wenn ihr nie ein Eichhörnchen wart - und ich schätze mal, dass dies eher unwahrscheinlich ist dann habt ihr sicher auch keine Ahnung, was es heißt, nach oben zu rennen. Die Holzwand war wie ein Fußboden unter mir. Gleichzeitig aber kannte ich den Unterschied zwischen oben und unten. Ich wusste: wenn ich fiel, dann nach unten. Das ist so, wie wenn ihr daheim über den Fußboden rennt, doch wenn ihr stolpert, würdet ihr gegen die Wand fallen.


  Sehr merkwürdig.


  Tobias hatte sich auf einem der Dachsparren niedergelassen. Aber ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Ich erstarrte. Ich erstarrte vollständig. Nicht mal meine Schwanzspitze zuckte. Ich klammerte mich einfach an die Wand und verharrte regungslos.


  Das konnte ich freilich nicht durchhalten. Diese brodelnde Hörnchenenergie würde mich nicht lange stillstehen lassen.


  Mit einem kurzen Blick zur Seite stieß ich mich plötzlich in den Raum ab. Ich flog. Besser gesagt, ich sprang einfach und sauste durch die Luft über eine Strecke, die mir wie ein halber Kilometer vorkam. Es waren jedoch gerade mal drei Meter.


  FLATSCH! Ich landete auf dem Holzbalken, der über den Pferdeställen verläuft.


  Kein guter Schachzug. Tobias hatte meine Bewegung gelassen verfolgt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er seine mächtigen Schwingen öffnete. Mit vorgestreckten Klauen stieß er herab.


  Aber dann ... eine neue Bewegung. Etwas Großes, Verstohlenes. Ein Brett in der Scheunenwand wurde aufgestoßen. Ein Kopf schaute herein. Genau unter mir. Ein kluges, waches Gesicht sah zu mir hoch und fragte sich offensichtlich, ob ich wohl ein gutes Abendessen abgäbe.


  Ein Fuchs! Aha! Der rätselhafte Entenmörder.


  Ich musste das Eichhörnchengehirn unter Kontrolle kriegen. In einem neuen Morph dauert's immer mindestens 'ne Minute, bis man diese wilden Tierinstinkte im Griff hat, aber diese Minute Zeit hatte ich einfach nicht.


  Tobias stieß herab.


  Plötzlich brach überall der Wahnsinn aus. In jedem Käfig fingen die Vögel an zu zetern und zu kreischen! Die Wölfe im Nebenraum beschlossen loszuheulen. Die Pferde wieherten schrill.


  Verwirrt drehte Tobias ab.


  Zu spät. Ich war noch mal gesprungen und fiel nun dem strohbedeckten Stallboden entgegen. Dorthin, wo der Fuchs war.


  Nach der Landung suchte ich eilig das Weite, eine Wolke aus Staub und Stroh hinter mir herziehend.


  Der Fuchs verfolgte mich. Er war schnell. Sehr schnell.


  <Tobias! Hilfe !>, schrie ich in Gedankensprache.


  <Was zum ... Bist du das, Cassie?>


  Ich wich nach links aus. Doch der Fuchs jagte mir sofort hinterher.


  Er war schneller als ich und fast genauso wendig. Wenn ich nicht bald einen Platz fand, der mir Sicherheit bot, war ich erledigt!


  <Ja, ich bin's!>


  <Mensch, warum hast du mir das denn nicht gesagt!?>, gab er mürrisch zurück. <Ich hatte dich schon auf meinem Speisezettel für heute eingeplant. >


  <Ich hab doch eben erst gemorpht und das Gehirn von dem Eichhörnchen hier unter Kontrolle gebracht. Würdest du mich jetzt BITTE retten ?>


  Die Kiefer des Fuchses schnappten nach meinem Schweif. Ich konnte fühlen, wie seine Zähne durch das Fell kämmten.


  <Oh, Mann>, sagte Tobias. Er breitete seine Flügel aus und kam direkt auf den Fuchs zugesaust.


  Der Fuchs sah den Schatten des großen Raubvogels und blieb wie angewurzelt stehen.


  Zu spät. Tobias krallte mit seinen Fängen nach ihm und schoss vorbei.


  Das überzeugte den Fuchs. Er hatte genug und rannte zu seinem geheimen Schlupfloch. Und schon war er verschwunden.


  Tobias landete auf einem Querbalken und sah mit seinem stolzen Bussardblick auf mich herab. <Cassie? Warum bist du um Mitternacht hier draußen und verwandelst dich in ein Eichhörnchen ?>


  Ich begann bereits wieder in Menschengestalt zurück-zumorphen. <Na ja, wir hatten hier in den letzten Tagen einige Verluste bei den Vögeln. Wir dachten, es sei ein Dachs oder ein Waschbär oder ein Fuchs, aber wir konnten uns nicht vorstellen, wie er reinkam. Deshalb beschloss ich zu morphen und abzuwarten, ob er auftauchen würde. >


  <Na gut, ich kann schlecht jemanden kritisieren, der Vögel retten will>, sagte er. Er schüttelte sein Gefieder und fing an, einige abstehende Federn zu glätten.


  Inzwischen war ich wieder halb Mensch. Ich wuchs vom Boden in die Höhe und fühlte meine Beine unter mir länger werden, nur mein Menschenmund war noch nicht zurückgekehrt. <Was machst du hier überhaupt, Tobias? Echt auf der Suche nach 'nem Eichhörnchensandwich?>


  Die Tatsache, dass er auf Dauer im Körper eines Rotschwanzbussards gefangen war, hatte Tobias inzwischen fast ganz akzeptiert. Vor kurzem hatte er begonnen, wie ein Bussard zu jagen und zu fressen. In diesem Punkt war er zwar noch etwas heikel, aber wenn ich einen Witz darüber machte, würde er wohl merken, dass ich mich nicht angewidert oder sonst was fühlte.


  < Eichhörnchensandwich ?>, sagte er. <Nein, ich dachte an Grillfleisch. Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt hab.>


  „Schon okay, mein Freund", sagte ich mit meiner eigenen Stimme. Mein Mund hatte sich ausgeformt. Ich war fast wieder normal bis auf diesen riesigen Schweif, der noch hinten aus meinem Morphingdress raushing.


  Normal heißt für mich etwa durchschnittlich groß. Was immer das sein mag. Ich bin schon irgendwie kräftig gebaut, weder mager noch fett. Meine Haare trage ich kurz, weil ich mich nicht damit rumärgern will. Meine Freunde sagen, dass ich nicht gerade sehr modebewusst bin. Wenn ihr wissen wollt, wie ich meistens aussehe, dann stellt euch ein Mädchen in 'nem Overall mit ledernen Arbeitshandschuhen vor, das sich vor Konzentration auf die Lippe beißt, weil es gerade versucht, einem Dachs eine Tablette einzugeben.


  Jake hat mal so ein Foto von mir gemacht. Er hat es in seinem Zimmer neben dem Computer aufgestellt. Fragt mich nicht warum. Ich würde ihm ja gern eins von mir geben, wo ich ein Kleid oder so was trage. Rachel könnte mir das Kleid ausleihen. Aber Jake sagt, dass ihm das Bild, das er hat, gefällt.


  <Ich hör was>, sagte Tobias, plötzlich hellwach.


  Ich lauschte angespannt. Menschenohren sind so was von lahm. Fast jedes Tier kann besser hören. Aber dann hörte ich es auch. Eine Stimme.


  „Ist da jemand?"


  „Mein Vater!"


  <Du hast noch immer einen Schwanz !>


  Zu spät. Die Scheunentür schwang auf. Da stand mein Vater, blinzelte verschlafen und leuchtete mit einer Taschenlampe. „Cass ? Was machst du denn hier draußen ?"


  Ich hielt meine Hände nach hinten und versuchte meinen buschigen Eichhörnchenschweif runterzudrücken, während ich mich bemühte, ihn schnellstmöglich wegzu-morphen. „N-nichts, Papa. I-i-ich wollte ... konnte bloß nicht schlafen."


  Er nickte. „Okay. Gut, geh jetzt ins Bett", sagte er mürrisch. Mein Vater gehört zu den Leuten, die zum Aufwachen rund eine Stunde und drei Tassen Kaffee brauchen.


  „In Ordnung, Paps", sagte ich.


  Er zögerte. „Cassie? Dreh dich mal um."


  „Umdrehen?", wiederholte ich mit schriller Stimme.


  „Ja. Dreh dich um. Es ist... dreh dich einfach um."


  Langsam drehte ich mich um. In diesem Moment flutschte der letzte Rest von meinem Schwanz in die Wirbelsäule zurück.


  „Huh", sagte mein Papa. „Ich muss wieder ins Bett. Ich könnte schwören, dass du einen Schwanz hattest."


  „Heh heh", lachte ich matt.


  Nachdem er weg war, ließ ich mich rückwärts ins Stroh plumpsen.


  „Ich hätte wirklich einfach im Bett bleiben sollen", sagte ich zu Tobias. „Ob Träume oder nicht."


  <Träume?>, fragte er verwundert. <Was für Träume?>


  Ich zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. So komische Träume vom Meer."


  <Vom Meer>, wiederholte er. <Und von einer Stimme, die aus der Tiefe nach dir ruft?>


  In der Scheune war es warm, aber plötzlich fühlte ich eine eisige Kälte in mir.


  „Nö, ich hatte keine komischen Träume vom Meer", sagte Marco. „Aber dafür welche, in denen mich meine Bettdecke zu erwürgen versucht. Oder wo ich von ganz hoch oben runterfalle und wenn ich endlich lande, bin ich allein zu Haus und unterhalte mich mit Kevin. Und ich hatte komische Träume von dieser Frau aus Baywatch ... hm, na ja, das hat dann schon was mit dem Meer zu tun, oder?"


  „Du träumst also von Pamela Anderson?", fragte ihn Rachel mit sorgenvoller Miene. „Ich verstehe." Sie schüttelte langsam den Kopf und machte: „Ts, Ts."


  „Was ist denn los? Was ist denn daran verkehrt, wenn ich von Pamela Anderson träume?", fragte Marco.


  Rachel zuckte mit den Schultern. „Ich sage nur, dass du besser einen Therapeuten aufsuchen solltest, bevor sich dein Zustand verschlimmert." Rachel wandte sich ab, sodass Marco sie nicht sehen konnte, und zwinkerte mir zu.


  „Sehr witzig!" Marco war nicht direkt sauer. Aber er schaute schon etwas betreten drein.


  Es war am Tag nach der Eichhörnchen-Nacht. Wir saßen nach der Schule in Rachels Zimmer. Ihr Zimmer ist so hübsch. Direkt wie aus 'ner Zeitschrift, versteht ihr? Alles passt zusammen und ist aufeinander abgestimmt. Sie hat so eine Pinnwand, an die sie kleine Weisheiten auf Zetteln piekst. Ich ging zu der Wand rüber und las: „,Glaube nicht, dass keine Krokodile da sind, nur weil das Wasser ruhig ist.' - Malaysisches Sprichwort."


  Gleich daneben stand: „,Wenn du den Feind und dich kennst, brauchst du den Ausgang von hundert Schlachten nicht zu fürchten.' - Sun Tzu."


  Das machte mich ein bisschen traurig. In den guten alten Zeiten hatte Rachel immer eine Reihe Zitate über das Gute im Menschen oder sonst was parat. Das hier zeigte mir nur, wie sehr sich unser Leben verändert hatte.


  In sehr kurzer Zeit hatten wir uns alle an eine Welt voller Angst und Gefahren gewöhnt. Wir waren einzeln zu Rachels Haus gelaufen und hatten uns vergewissert, dass uns niemand gefolgt war. Den Nachmittag hatten wir absichtlich so geplant, um sicher zu sein, dass Rachels Mutter und ihre beiden Schwestern außer Haus sein würden.


  Wir hatten sogar Tobias gebeten, die Gegend zu überfliegen und nach irgendwelchen ungewöhnlichen Dingen Ausschau zu halten.


  Das war mittlerweile unser Leben. Das und Zitate voller Wahnvorstellungen und Schlachten.


  Jake hatte bis jetzt kein Wort gesagt. Tobias und ich berichteten den anderen von unseren merkwürdig identischen Träumen. Von der Stimme, die vom Meeresgrund zu kommen schien. Der seltsamen Stimme, die nach uns rief.


  Niemand sonst hatte die Stimme im Traum gehört. Marco witzelte. Rachel war zwar interessiert, aber auch skeptisch. Nur Jake hatte geschwiegen.


  Ich glaube, man kann schon sagen, dass Jake unser Anführer ist, obgleich er nie den Boss raushängt. Es liegt wohl eher an seiner Persönlichkeit. Er ist der Typ, zu dem man einfach automatisch hinschaut, wenn's Probleme gibt.


  Natürlich sehe ich auch aus anderen Gründen zu ihm hin. Ich würde es ihm nie sagen oder schreiben, aber ich mag Jake wirklich. Wisst ihr, so im Sinn von gern haben.


  Er ist echt süß, dabei aber groß und kräftig. Braune Haare und ganz dunkle Augen. Er wirkt sehr ernst, bis man ihn dann näher kennen lernt. Dann stellt man fest, dass er zwar tatsächlich ein ziemlich ernsthafter Mensch ist, aber er weiß durchaus, wann es was zu lachen gibt.


  Jake weiß allein deshalb, wann es was zu lachen gibt, weil Marco schon immer sein bester Freund war, schon als sie noch in den Windeln steckten. Zwar waren sie die ganze Zeit über auch Rivalen, haben einander bekämpft und miteinander rumgestritten. Aber Marcos Grundsatz im Leben ist es, allem die komische Seite abzugewinnen. Auch bei seinem besten Freund.


  Marco ist auch irgendwie süß, allerdings ist er nicht mein Typ. Er trägt seine braunen Haare lang und hat diese irren Wimpern, wie ich sie selber gern hätte.


  Marco hat kein Interesse, Verantwortung zu übernehmen oder auch nur in einem Team mitzuarbeiten. Er möchte, dass wir die ganze Sache einfach abblasen. Dass wir die Yirks und das Morphen vergessen und bloß versuchen, am Leben zu bleiben.


  Zugleich aber ist sich Marco sehr wohl über alle Sicherheitsprobleme im Klaren. Er ist derjenige, der darauf achtet, dass wir nie was am Telefon besprechen, wo feindliche Ohren mithören könnten.


  Rachel ist schon seit Jahren meine beste Freundin. Wie kann ich euch Rachel erklären? Also, erstens sind sie und Jake Vetter und Kusine und sind sich in ihrem Wesen ziemlich ähnlich. Die scheinen starke Persönlichkeiten in dieser Familie hervorzubringen, denn Rachel ist der stärkste Mensch, den ich kenne. Es gibt anscheinend nichts, was sie je einschüchtern könnte. Sie kennt überhaupt keine Angst oder erweckt zumindest diesen Eindruck.


  Wenn man sie so sieht, denkt man Oh, die wird sicher mal so 'n doofes Model, weil sie sehr groß und hübsch ist und dazu blond. Aber mir tut jeder Leid, der Rachel für 'ne schlaffe Dumpfbacke hält.


  Manchmal denke ich, es gefällt Rachel, wie sich das alles entwickelt hat. Als habe ihr ganzes Leben lang diese Amazone in ihr geschlummert, und nun hat sie eine Entschuldigung, sie auszuleben.


  Aber sie ist kein Mensch, der dazu neigt an Träume zu glauben.


  „Na schön", sagte sie, „wenn wir mit den Träumen fertig sind, sollten wir..."


  „Rachel", unterbrach Jake, „ich glaub, ich hab hier was Interessantes." Er zog eine Videokassette aus seiner Tasche.


  „Cool. Wir schauen uns 'nen Film an", sagte Marco.


  „Keinen Film", verneinte Jake. „Vermutlich hat keiner von euch die Spätnachrichten letzte Nacht gesehen?"


  „Ich hab auf Video die Wiederholungen von Baywatch angeschaut", sagte Marco und warf Rachel einen viel sagenden Blick zu. „Letzte Nacht war die Folge mit der Mund-zu-Mund-Beatmung dran."


  Jake verdrehte die Augen zur Decke, wie er es schon millionenfach getan hatte, wenn Marco was Unwichtiges oder Störendes sagte. „Rachel, können wir runtergehen und euren Videorekorder benützen?"


  „Klar", antwortete Rachel.


  Wir liefen die Treppe nach unten. Tobias flatterte über unseren Köpfen.


  „Hey, Tobias", sagte Marco, „was ich dich fragen wollte: Sind Bussarde wie Möwen? Ich meine, kacken sie im Flug?"


  <Hängt davon ab, wer da unten läuft>, gab Tobias zurück. <Sagen wir mal so - wenn du mir auf die Nerven gehen willst, dann solltest du dir besser vorher einen Hut kaufen. >


  Unten in Rachels Wohnzimmer schaltete Jake den Fernseher an und legte dann die Kassette ein.


  „Es geht bloß um diese eine kurze Geschichte", erzählte er, während auf dem Bildschirm ein alter Mann in Badehosen etwas hochhielt, was wie ein Stück Metall aussah.


  „Sind wir jetzt also an alten, behaarten Knackern, die Hemden tragen sollten, interessiert?", fragte Marco.


  „Dieser alte Knacker sagt, er habe das hier am Strand gefunden. Es wurde bei dem Sturm vor ein paar Tagen angeschwemmt. Schaut mal."


  Die Kamera fuhr auf das zackig ausgefranste Metallstück zu, das etwa sechzig mal dreißig Zentimeter groß war. Im Näherkommen glaubte ich Buchstaben zu erkennen. Nur war das ein Alphabet, wie ich noch nie eines gesehen hatte.


  Jetzt zeigte das Band die lächelnde Reporterin, danach kam nur noch Rauschen. Jake schaltete den Videorecorder aus.


  „Okay ... ja und?" meldete sich Marco zu Wort.


  Jake seufzte. „Ja und? In der Nacht, als der Andalit landete und ich in sein Schiff ging, um das Kästchen zu holen, das uns die Morphingkräfte gab, sah ich Schriftzeichen."


  Ich fühlte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.


  „Vielleicht irre ich mich ja, schließlich bin ich kein Experte", sagte Jake. „Aber ich glaube, es war dasselbe Alphabet. Die gleichen Buchstaben."


  Schlagartig lachte keiner mehr. Nicht einmal Marco.


  „Was da am Strand angespült wurde, ist vermutlich ein Stück von einem andalitischen Raumschiff, sagte Jake.


  Ohne Vorwarnung fühlte ich plötzlich, wie der Boden unter meinen Füßen schwankte. Ich kippte nach hinten um und bekam nicht mal mit, dass Jake mich gerade noch auffing, bevor ich auf dem Teppich aufschlug.


  Ich fiel und fiel, endlos tief.


  Ins Meer.


  Platsch! Ich stürzte ins Wasser. Aber ich fiel noch immer weiter. Hinab, immer tiefer hinab durch das blaugrüne, sonnendurchflutete Wasser.


  <Hier bin ich>, rief mir eine Stimme zu. <Ich bin hier. Mein Leben geht zu Ende. Wenn du mich hörst... komm. Wenn du mich hörst... komm.>


  Plötzlich schlug ich die Augen auf und starrte nach oben in Jakes besorgtes Gesicht.


  Als ich durchs Zimmer schaute, sah ich Rachel, den Telefonhörer am Ohr.


  „Sie ist wach!", sagte Jake.


  „Ich rufe trotzdem besser einen Krankenwagen", erwiderte Rachel.


  „Nein!" blaffte Marco. „Nur wenn wir wissen, dass sie verletzt ist. Das Risiko ist zu groß."


  Rachels Augen glitzerten, wie sie es immer tun, wenn ihr jemand was sagt, das sie nicht hören mag. „Ich ruf jetzt den Notarzt an", sagte sie barsch.


  „Nein, Rachel, ist schon okay", beruhigte ich sie und setzte mich auf. Ich fühlte mich etwas schwindelig, aber sonst war alles in Ordnung.


  Rachel zögerte, die Finger direkt über den Tasten. „Was ist mit Tobias?"


  Ich blickte um mich und sah Tobias reglos am Boden liegen, ein Flügel unter sich begraben, zerknittert.


  Er schien tot zu sein.


  Ich sprang auf und rannte zu ihm.


  „Rachel, Cassie scheint wohlauf, und der Notarzt kann Tobias auch nicht helfen", sagte Jake.


  Rachel legte den Hörer auf und rannte zu Tobias hinüber.


  „Er ist nicht tot", sagte ich. Ich konnte seine Atmung spüren.


  Dann erwachte auch er urplötzlich. Seine großen braunen Greifvogelaugen öffneten sich und leuchteten sofort in der gewohnten Kühnheit.


  Seine erste Reaktion war ganz bussardtypisch. Er hüpfte herum und plusterte sich auf. Bussarde plustern sich genau so auf wie Katzen, wenn sie jemanden einzuschüchtern versuchen. Sie ziehen die Schultern hoch und sträuben ihr Gefieder, um größer zu erscheinen, als sie tatsächlich sind.


  „Bewegt euch mal nicht", sagte ich hastig. „Alles okay, Tobias, du warst nur für 'ne Minute ohnmächtig."


  Rasch hatte er die Kontrolle über die Instinkte des Bussards zurückerlangt. <Das war vielleicht komisch >, sagte er verblüfft.


  „Mir ist das Gleiche passiert", sagte ich. „Ich wurde ohnmächtig. Und dann hatte ich wieder den Traum. Nur konnte ich diesmal eine richtige Stimme hören. Oder zumindest hörte ich Gedankensprache."


  <Ich auch>, bestätigte Tobias.


  „Oh-oh, jetzt wird's aber langsam unheimlich", sagte Rachel. „Ich hab nämlich zur selben Zeit auch irgendwie was gespürt."


  „Stimmt", pflichtete Jake bei. Auch Marco nickte.


  <Ich weiß, das klingt verrückt, aber ... aber es scheint, als ob jemand ein Notsignal aussendet. Als ob jemand um Hilfe ruft. >


  „Nur ist dieser jemand im Wasser oder unter Wasser pder wo auch immer", sagte ich. „Als ich das Video und die Schriftzeichen sah, war mir plötzlich, als würde sich die Botschaft verstärken."


  „Vielleicht war's aber auch bloß Zufall", sagte Jake. „Das ist kein Traum. Ich weiß nicht, was es ist, auf alle Fälle aber kein Traum. Sogar ich hab etwas schemenhaft gesehen. Das ist irgendeine Form von Kommunikation."


  „Schön. Das ist ja alles sehr interessant", sagte Marco. „Doch was soll's? Ich meine, schickt uns da die Kleine Meerjungfrau irgend'ne Psychobotschaft? Was sollen wir damit anfangen?"


  Jake sah mich eindringlich an. „Cassie ? War die Stimme in deinem Traum eine menschliche Stimme ?"


  Die Frage verblüffte mich. Ich hatte noch gar nicht richtig drüber nachgedacht. Ich musste sogar lachen. „Ja, das ist mir vorhin auch als Erstes durch den Kopf geschossen. Nein, sie ist nicht menschlich." Wieder musste ich lachen. „Aber das ergibt keinen Sinn."


  <Sie ist nicht menschlich >, sagte Tobias plötzlich. <Ich verstehe die Bedeutung dessen, was sie sagt, aber sie ist nicht menschlich. Sie spricht nicht richtig in Worten. >


  „Wem gehört sie denn dann?", fragte Rachel. „Einem Yirk?"


  Ich ließ meine Gedanken wieder zu dem Traum zurückkehren und versuchte, mir den Klang der Stimme ins Gedächtnis zurückzurufen. „Nein, kein Yirk. Aber sie erinnert mich an etwas ... an jemanden."


  <Der Andalit!>, platzte Tobias heraus.


  Ich schnippte mit den Fingrn. „Ja! Das ist es! Sie erinnert mich an den Andaliten. Als er zum ersten Mal in Gedanken zu uns sprach. So hört sich das an."


  „Der Andalit", murmelte Marco. Er sah weg. Ich wusste, die Erinnerung hatte ihn eingeholt. Wie jeden von uns.


  Damals waren wir spätabends auf dem Heimweg vom Einkaufszentrum. Unser Weg führte über eine große, verlassene Baustelle. Da war über uns das Raumschiff des Andaliten aufgetaucht.


  Es landete und heraus kam der Andalitenprinz, der irgendwo im Weltall in einer Schlacht gegen die Yirks eine tödliche Verwundung erlitten hatte.


  Er war es, der uns vor den Yirks gewarnt hatte - vor jenen Parasiten, die in die Gehirne anderer Kreaturen eindringen, sie versklaven und zu Controllern machen. Und es war der Andalit, der uns aus Verzweiflung jene machtvolle und fürchterliche Waffe gegeben hatte - die Fähigkeit des Morphens.


  Zitternd vor Angst hatten wir aus unserem Versteck mit angesehen, was passierte, als die Yirks den Andaliten aufspürten. Als Visser Drei, der Anführer der Yirks, ihn persönlich ermordete.


  Mich schauderte bei der schrecklichen Erinnerung an den letzten, verzweifelten Aufschrei des Andaliten.


  „Ja", flüsterte ich. „Tobias hat Recht. Ein Andalit. Das ist das Lebewesen, das uns da aus dem Meer ruft. Ein Andalit."


  Ein paar Minuten lang sprach niemand ein Wort.


  Dann sagte Rachel: „Er starb bei dem Versuch, uns zu retten." Sie schaute trotzig zu Marco rüber. „Ich weiß, dir bedeutet das nix. Aber der Andalit starb bei dem Versuch, die Erde zu retten."


  Marco nickte. „Weiß ich. Und du irrst dich, Rachel. Das bedeutet mir 'ne ganze Menge."


  „So? Nun, wenn da draußen ein Andalit um Hilfe ruft, werde ich versuchen, ihm zu helfen", sagte Rachel.


  Ich sah zu Jake hinüber und wir hatten beide so einen Blick drauf wie „Oh, große Überraschung, Rachel ist bereit zu gehen". Ich verbarg mein Lächeln und Jake verzog keine Miene.


  „Tobias?", fragte Jake. „Was sagst du?"


  <Ich weiß nicht, ob ich stimmberechtigt sein sollte. Ich bin der Einzige hier, der bei Wasser nicht viel ausrichten kann. Außerdem wisst ihr ja alle, wie ich mich entscheiden würde. >


  Von uns allen hatte Tobias am längsten an der Seite des Andaliten gekauert, sogar noch nachdem ihm der Andalit befohlen hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Zwischen dem Andalitenprinzen und Tobias hatte sich etwas wirklich Tiefes abgespielt.


  Jetzt war ich an der Reihe. „Ich kann einfach niemanden ignorieren, der um Hilfe ruft, falls es darum geht."


  Wir schauten alle zu Marco hin. Ich konnte sehen, wie sich Rachel aufpumpte. Als würde sie Marco gleich anspringen, wenn er wie üblich was zu nörgeln hätte.


  Marco grinste bloß. „Ich tu das ja wirklich ungern. Ich hasse es ehrlich, euch alle zu enttäuschen." Dann wurde er ernst. „Aber ich war dort auf der Baustelle, genau wie ihr alle. Ich war dabei, als Visser Drei -" Plötzlich stockte seine Stimme. „Was ich sagen will: Wenn da draußen ein Andalit Hilfe braucht, dann bin ich mit dabei."


  „Wenn wir wegen dieser Nachrichtenmeldung zum Strand runtergehen, dann werden es wohl auch ein paar Controller tun. Ist euch das eigentlich klar?", fragte Marco zum zehnten Mal.


  „Ja, Marco", antwortete Jake geduldig. „Aber vielleicht können Cassie und Tobias irgendeine Botschaft aufschnappen, wenn sie da unten sind, also näher am Meer."


  „Seh ich das richtig - wir treffen jetzt Entscheidungen anhand der Träume von Tobias und Cassie, stimmt's?", sagte Marco. „Und trotzdem werden meine Träume völlig ignoriert. Die Tatsache, dass ich mal davon träumte, daheim zu bleiben und in vollkommener Sicherheit fernzusehen, hat nichts zu besagen, korrekt?"


  „Korrekt", sagte Jake rundheraus.


  Wir waren mittlerweile am Strand angelangt - am selben Strand, an dem der Typ aus der Nachrichtensendung das gefunden hatte, was wir inzwischen für ein Teil eines andalitischen Schiffs hielten. Es war Nacht. Eine dünne Mondsichel malte silbrige Kräuselmuster auf das schwarze Wasser. Vom Meer her wehte eine salzige Brise. Ich spürte einen Hauch von Frieden; zugleich aber fühlte ich mich ein bisschen überwältigt, eingeschüchtert, wie mir das beim Anblick des Ozeans immer passiert.


  Nichts ist so gewaltig wie der Ozean. Er ist wie ein ganz anderer Kosmos, voller seltsamer Pflanzen und fantastischer Tiere. Täler und Berge und Höhlen gibt es und ausgedehnte, flache Ebenen, alles unseren Blicken entzogen.


  Alles, was ich sehen konnte, war die Oberfläche. Und was ich spüren konnte, war nur der äußerste Rand dieses Ozeans, der mit jeder ans Ufer brandenden Welle meine Zehen umspülte.


  Aber ich konnte das da draußen irgendwie fühlen. Ich konnte fühlen, wie riesig es war. Und wie winzig ich dagegen.


  „Und was ist mit meinem Traum, lang genug zu leben, um den Führerschein zu machen?"


  Jake sah Marco entnervt an. „Marco, du kannst dich in 'nen Vogel verwandeln und fliegen. Und zwar jetzt gleich, auf der Stelle. Warum ist dir das Autofahren so wichtig, auch wenn du noch 'n paar Jahre warten musst?"


  „Wegen der Mädels", antwortete Marco wie aus der Pistole geschossen. „Mann! Du kannst doch keine Bräute mitnehmen, wenn du als Vogel unterwegs bist." Er schaute nach oben, wo wir so gerade noch ein dunkles Flügelpaar vor dem sternübersäten Nachthimmel erahnen konnten. „Das soll keine Beleidigung sein, Tobias. Flügel sind schon was Tolles, aber mir schwebt eher so was leuchtend Rotes mit ungefähr vierhundert PS vor."


  Marcos gut gelaunte Hilfsbereitschaft hatte nicht lange vorgehalten. Ich hatte es auch gar nicht anders erwartet. Marco ist nur glücklich, wenn er sich über irgendwas beklagen oder lustig machen kann. So wie Rachel nur glücklich ist, wenn sie gegen irgendwas kämpfen kann. Und Tobias ist nie glücklich, Punkt. Falls er je mal glücklich ist, glaubt er sofort, dass jemand vorbeikommt und ihm sein Glück wegnimmt.


  „Also, Cassie", sagte Rachel. „Fühlst du etwas?"


  „Na ja, die Sache ist mir schon irgendwie peinlich", gestand ich. „Ich komme mir ein bisschen dumm vor."


  „Vielleicht sollten wir versuchen, die Telefonseelsorge anzurufen", schlug Marco vor. „Hallo, spreche ich mit der Telefonseelsorge? Ich hab neulich von Aliens geträumt -"


  „Wieso eigentlich Cassie und Tobias?", wunderte sich Rachel laut und überging Marcos Frage. „Warum sehen die beiden diese Bilder so klar, während der Rest von uns praktisch nichts fühlt?"


  Jake schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Ich meine, okay, nehmen wir mal an, du wärst ein Andalit. Und du willst um Hilfe rufen. Wen wünschst du dir als deine Retter? Andere Andaliten natürlich."


  „Tobias ist kein Andalit, so wenig wie ich", erklärte ich.


  „Schon klar", nickte Jake. „Aber vielleicht ist diese Kommunikation oder was immer es sein mag mit der Fähigkeit zu morphen verknüpft. Verstehst du - so wie die Fähigkeit zu morphen dich befähigt, sie zu hören. Damit wären nur Andaliten in der Lage, den Hilferuf aufzufangen."


  „Was noch immer nicht erklärt, weshalb Tobias undich-"


  „Doch, vielleicht schon", unterbrach Marco, der jetzt wieder ernst war. „Sieh mal, Tobias ist dauerhaft gemorpht. Und Cassie, du hast von uns allen das größte Talent zum Morphen." Dann ließ er seine weißen Zähne im Dunkeln aufblitzen. „Außerdem magst du ja bekanntlich Tiere lieber als Menschen, also bist du praktisch sowieso schon immer halb gemorpht."


  Plötzlich huschte dicht über unseren Köpfen eine dunkle Gestalt vorbei. <Lichter!>, sagte Tobias. <Weiter oben am Strand. Eine Gruppe von Leuten mit Taschenlampen! Sie marschieren in einer Reihe, als würden sie was suchen. Ihr könnt sie nicht sehen, weil sie von der Düne da verdeckt sind. Aber sie werden in ein paar Minuten hier sein.>


  „Wer sind sie?" fragte Jake.


  <Kann ich nicht erkennen>, sagte Tobias. <Meine Augen mögen bei Tag ja Spitzenklasse sein, aber nachts sehe ich keinen Deut besser als ihr. Ich bin ein Bussard, keine Eule. Aber zum Glück höre ich noch immer ziemlich gut. Versteckt euch in den Dünen. Ich bin gleich wieder da. >


  Damit war er auf und davon.


  „Kommt", sagte Jake. „Er hat Recht. Nichts wie ab in die Dünen."


  Dort kauerten wir uns in eine Mulde zwischen zwei höhere Dünen.


  Ich lag flach auf dem Bauch im kalten Sand, spähte durch den hohen Strandhafer und starrte auf die helle Brandungslinie.


  Nach einigen Minuten kehrte Tobias zurück.


  <Sie sind es>, sagte er. Er landete auf einem Stück Treibholz. <Eine Gruppe aus dem Freundschaftsklub. Chapman ist bei ihnen.> Er sah zu Jake hinüber. <Tom ist auch mit dabei. >


  Der Freundschaftsklub ist eine Art Geheimorganisation der Yirks. Angeblich soll das nur eine Gruppe für interessierte Leute jeden Alters sein, wie die Pfadfinder oder so. In Wirklichkeit aber werben die Controller so neue freiwillige Wirte an und testen sie. So undenkbar dies auch sein mag - manche Menschen entscheiden sich tatsächlich bewusst dafür, den Yirks als Wirt zu dienen. So mögen das die Yirks. Für sie ist ein freiwilliger Wirt einfacher zu beherrschen als einer, der sich ihrer Kontrolle widersetzt.


  Der Freundschaftsklub geht verdammt raffiniert vor. Es werden immer nur wenige Leute mitgebracht. Neue Mitglieder haben zunächst keine Ahnung, worum's überhaupt geht. Sie glauben, alles drehe sich bloß um Spiel und Spaß.


  Ich weiß nicht, wann sie den Mitgliedern sagen, was dort wirklich abgeht. Aber dann, vermute ich mal, ist's zu spät. Entweder sie werden freiwillige Wirte oder aber sie werden - wie Jakes Bruder Tom - gezwungen.


  „Ist Tom wirklich mit dabei?", fragte Jake.


  <Ich bin mir ganz sicher>, sagte Tobias. <Einige der ranghöheren Mitglieder - Chapman und Tom - folgen den anderen. Ich konnte ein paar Wortfetzen aufschnappen. Sie machen sich ernsthaft Sorgen wegen dieses Bruchstücks vom andalitischen Schiff. >


  „Also ist es andalitisch?" fragte Rachel aufgeregt.


  <Ich nehm's mal an>, sagte Tobias. <Und dann hab ich noch was gehört. >


  Die Art seines Zögerns ließ nichts Gutes ahnen. „Was?"


  <Sie sagten was davon, dass Visser Drei Visionen habe. Visionen. Und die schlugen dem Visser offenbar auf den Magen. Er befinde sich zurzeit an Bord des Mutterschiffs und habe dort einen Hork-Bajir über eine Luftschleuse ins Freie befördert, weil er seine Konzentration störte. >


  „Das liegt an dem Andalitenkörper von Visser Drei", sagte Marco.


  „Hier haben wir den Zusammenhang. Bei diesen Träumen oder Visionen oder was sie auch sein mögen, muss es


  sich um eine Art von Kommunikation handeln, die nur für Andaliten bestimmt ist."


  Plötzlich kam die Reihe der Taschenlampen ins Blickfeld. Gemessen an der Zahl der tanzenden Lichter dort unten müssen es wohl an die zwanzig Leute gewesen sein, die da unten am Strand angestrengt den Sand absuchten und langsam vorrückten.


  „Sie suchen nach weiteren Trümmerstücken", flüsterteich.


  Ein Teil der Reihe blieb stehen. Ich hörte jemanden rufen. Andere kamen aufgeregt nähergerannt.


  „Ob sie wohl was gefunden haben?", fragte Jake.


  „Weiß nicht..." Doch dann fiel es mir siedend heiß ein. „Unsere Fußspuren! Vier frische Fährten, die plötzlich in die Dünen abbiegen!"


  „Los, nichts wie weg hier!", zischte Jake. „Sofort!"


  Zu spät!


  Die Strahlen der Taschenlampen huschten über den welligen Sand und von dort die Hänge der Dünen hinauf. Im nächsten Moment leuchteten ein Dutzend Lampen in Richtung auf die Mulde, in der wir kauerten.


  Wir rutschten rückwärts zwischen den Dünen runter und außer Sicht. Dann sprangen wir auf und rannten los.


  „Wir sollten morphen!", keuchte Rachel, während wir durch den tiefen Sand stolperten.


  „Nein!", sagte Marco. „Wegen der Spuren. Wir würden Spuren hinterlassen, Spuren, die zeigen, dass da was von Mensch zu Tier übergeht."


  „Schnappt sie euch!", schrie jemand. Chapman, dachte ich. Unser stellvertretender Schuldirektor. Ich kannte seine Stimme von seiner Brüllerei auf den Fluren.


  Lichtstrahlen tanzten hektisch rings um uns her. Wir duckten uns und rannten, so schnell wir konnten. Aber über solchen Boden zu rennen glich einem Hundertmeterlauf auf Treibsand.


  Hastig presste Jake geflüsterte Kommandos hervor. „Verteilt euch ... wenn sie uns tiefer ... in die Dünen folgen ... können wir uns verteilen ... zum Wasser hinlaufen ...und dann morphen..."


  „Da! Da! Ich sehe sie!"


  Ein Lichtstrahl huschte über meinen Kopf. Ich konnte meinen Schatten auf den Sand projiziert sehen, lang und verzerrt.


  Ich wich nach links aus, raus aus dem Lichtkegel. Gerade noch rechtzeitig.


  PENG! PENG!


  Schüsse!


  Jemand schoss auf mich.


  Es schien total verrückt.


  Ich meine, ich hab im Nahkampf auf Leben und Tod über zwei Meter großen Hork-Bajir-Kriegern gegenübergestanden. Und man hat Draconstrahlen auf mich abgefeuert, die einen langsam, aber sicher auflösen. Aber noch nie wurde aus ganz gewöhnlichen, altmodischen Feuerwaffe auf mich geschossen.


  Nach allem, was wir durchgemacht hatten, schien das verrückt zu sein.


  Total verrückt. PENG! PENG! PENG!


  Wsitt! Ich hörte, wie etwas nur Zentimeter von meinem Fuß entfernt im Sand einschlug.


  „Aaaaahhh!", schrie ich entsetzt auf.


  Das war real. Real! Es passierte wirklich.


  Eine Hand packte mich grob und zerrte mich weiter. Jake. Ich war stehen geblieben, als ich die Kugel so dicht an mir vorbeizischen hörte.


  <Sie sind alle in den Dünen!>, rief Tobias. <Das ist der richtige Augenblick>


  „Los!", zischte Jake. Den halben Weg zog er mich die nächste Düne rauf, doch ab da schaffte ich's allein. Die Füße fest in den Sand gestemmt, krabbelte ich aufwärts und klammerte mich verzweifelt am Strandhafer fest.


  Über die Kuppe. Dann an der anderen Seite wieder runter, rutschend, rollend, stolpernd.


  Da waren wir wieder alle am Strand. Ich blickte rasch nach rechts. Keine Lichter zu sehen. Sie waren alle in den Dünen. Auf der Suche nach uns.


  „Zum Wasser", bestimmte Jake. „Morpht euch in Fische, sofort!"


  „Jake", keuchte ich. „Forellen ... sind Süßwasserfische ... das hier ist Salzwasser."


  „Hast du 'ne bessere Idee?" fragte er.


  PENG! PENG!


  „Nö", sagte ich. Wir stürzten uns in die schäumende «


  Brandung. Im Laufen dachte ich an den Fisch. Ich erinnerte mich, wie es war, die Forelle zu sein. Ich konzentrierte mich, so gut das eben ging, wenn einem ein Dutzend schießwütige Controller auf den Fersen sind.


  Meine Füße gaben unter mir nach. Sie waren geschrumpft und begannen zu verschwinden. Ich fiel ins Wasser und bekam eine Ladung salzigen Schaums ins Gesicht.


  Ich versuchte den Kopf über Wasser zu halten, aber meine Arme verschwanden rasch. Die Wellen schlugen hoch, ich wurde immer kleiner. Meine Kleidung bauschte sich im Wasser.


  Die Leute vom Freundschaftsklub, die Controller, waren jetzt wieder am Wasser. Ich konnte ihre Lampen sehen, grotesk verzerrt, als sich meine Augen von den an Luft angepassten Menschenaugen zu denen eines Fischs umwandelten.


  Mit dem, was von meinen Ohren noch übrig war, hörte ich: „Die Spuren fuhren direkt zum Wasser."


  Toms Stimme. Dann die von Chapman. „Ich sehe sie nicht. Sie können nicht weit schwimmen. Die Strömung ist zu stark. Los, verteilt euch am Strand."


  „Glauben Sie, dass es die andalitischen Banditen sind?"


  „Nein. Die Spuren sind von Menschen. Vermutlich bloß ein paar Kids. Ich bezweifle, dass sie irgendwas gesehen haben. Dieser Idiot hätte nicht gleich schießen sollen."


  „Sir", sagte eine neue Stimme. „Wir haben eine Jeans in der Brandung gefunden. Sieht so aus, als könnte sie einem Teenager gehören."


  „Irgendwelche Kennzeichen drin?"


  „Nein. Nichts."


  „Zufall", sagte Chapman. „Wahrscheinlich."


  „Wenn es sich um Menschen handelt, wieso sehen wir sie dann da draußen nicht?", fragte Tom. „Vier menschliche Fährten. Keine Menschen im Wasser. Ist es denkbar ... dass sich Visser Drei irrt? Was, wenn es nun gar keine Andaliten sind?"


  Ich sank unter Wasser. Der Morphingprozess war fast abgeschlossen. Aber im Untergehen hörte ich Chapmans grausiges Lachen. „Visser Drei sich irren? Schon möglich.


  Aber ich bin nicht der Trottel, der versuchen wird, ihm das zu erklären."


  Jetzt war ich fertig gemorpht, ein Fisch von knapp dreißig Zentimetern Länge. Eine Forelle, um genau zu sein. Gebraten oder vom Grill eine Delikatesse. Sehr zu empfehlen.


  Das Salzwasser brannte auf meinen Schuppen, und meine Kiemen konnten kaum atmen.


  <Alle wohlauf? >, fragte Jake. Jetzt, wo wir gemorpht waren, hatten wir die gleiche Fähigkeit zur Gedankensprache wie Tobias.


  <Ich bin okay>, versicherte ich ihm. <Aber ich kann kaum atmen. Ich finde, wir sollten uns lieber beeilen. >


  <Bin da ganz Cassies Meinung>, sagte Rachel. <Ich hab das Gefühl, dass meine Schuppen schmelzen. Und meine Kiemen brennen. >


  <Wir schwimmen volle Pulle parallel zum Ufer, solange wir können >, riet Jake.


  <Marco? Bist du bei uns?>, fragte ich.


  <Aber ja. Wo sollte ich wohl sonst sein? Was gibt's Schöneres, als durch die Dünen zu rennen, dabei beschossen zu werden, anschließend ins Meer zu hüpfen und sich in eine Forelle zu verwandeln, die zufälligerweise nicht im Salzwasser leben kann? Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen. Aber können wir jetzt endlich nach Hause gehen und fernsehen ?>


  Während der folgenden Tage trafen wir uns nicht, es sei denn zufällig auf dem Flur in der Schule. Schließlich sind wir ja nicht nur Animorphs, sondern auch noch ganz normale Menschen.


  Rachel war eifrig mit ihrem Gymnastikkurs beschäftigt. Außerdem musste sie mit auf diese Feier, auf der ihre Mutter die Auszeichnung zum Rechtsanwalt des Jahres erhielt. (Und da wir hier über Rachel sprechen, bedeutete das den absoluten Großeinkauf, bei dem man sich alles neu zulegt.)


  Jake hatte eine Klassenarbeit total verhauen, weil er nicht gelernt hatte. Deswegen musste er zur Strafe ein Referat machen. Und ich war schwer dabei, meinem Papa draußen in der Scheune mit dem Steinadler zu helfen, der beinahe an einer Stromleitung getötet worden wäre. Er war in einer kritischen Phase.


  An einem der Abende kam Tobias vorbei und war irgendwie gereizt wegen meiner Bemühungen, einen Steinadler zu retten. Bussarde und Steinadler können sich nämlich nicht leiden. Weil Steinadler bekanntlich Bussarde töten und auffressen.


  Ein paar Tage später kam Jake zu uns rübergeradelt. Ich hatte ihn nicht erwartet, deshalb war ich noch gammeliger angezogen als sonst. Außerdem stank ich ziemlich, weil ich gerade dabei war, die Ställe auszumisten und die Vogelkäfige zu putzen.


  Typisch Jungs. Er hatte den ungünstigsten Moment erwischt, hier aufzutauchen. Ich sah aus wie Miss Guano.


  „Hi, Cassie", sagte er in seiner gewohnt lässigen Art, als sei gar nichts Besonderes los.


  „Hallo, Jake. Bist du vorbeigekommen, um mir beim Mistschippen zu helfen?"


  Er grinste. Einfach umwerfend, sein Lächeln. Es setzt sich immer nur ganz langsam durch, als ob's nicht so ganz zu seinem ernsten Gesicht gehören würde. „Ich weiß nicht. Muss ich?"


  „Ja, musst du", lachte ich und drückte ihm eine Schaufel in die Hand. „Wenn ich stinke, dann musst du's auch."


  Wir arbeiteten ein bisschen; außer dem Kratzen der Schaufeln auf dem Beton war kein Geräusch zu hören. Ich wusste, dass er mir was sagen wollte. Dafür hab ich ein todsicheres Gespür. Aber ich dachte, ihn besser erst damit rausrücken zu lassen, wenn er dazu bereit war.


  „Also", sagte er schließlich.


  „Also?", wiederholte ich.


  „Sieh mal, ähm, ich schätze, alle warten irgendwie darauf zu erfahren, wie du dich entschieden hast."


  Das erstaunte mich. Ich hörte auf zu schippen. „Was? Wie meinst du das?"


  „Ich meine, wir sind neugierig, was du wegen deines Traums unternehmen wirst."


  Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Außerdem ist es nicht bloß mein Traum. Tobias hat das Gleiche erlebt. Und ihr anderen habt das doch auch alle gefühlt, zumindest vage."


  „Ja, aber Tobias meint, er sei keine große Hilfe, wenn ... also, wenn wir beschließen, was zu unternehmen. Wir reden hier vom Wasser, und Tobias kann nicht morphen. Und Rachel und Marco meinten, ob sie sich das vielleicht nicht bloß eingebildet haben, weißt du? Weil du es so real dargestellt hast und alles."


  „Und wie denkst du darüber, Jake?"


  Jake stellte seinen Fuß auf die Schaufel und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er sah mir direkt in die Augen. „Cassie, wenn du mir sagst, dass es wahr ist, dann ist es wahr. Ich glaube, du und Tobias, ihr zwei habt Recht. Aber Marco hat sich's anders überlegt." Er zog eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen „Du kennst ja Marco."


  Ein mulmiges Gefühl stieg in mir hoch. „Du meinst, man erwartet von mir so was wie 'ne Entscheidung? Dass ich bestimmen soll, was wir tun?"


  „Cassie, du bist die mit dem Traum. Nur du kannst entscheiden, ob es real ist - oder ob es real genug ist, um in dieser Sache was zu unternehmen."


  „Ich weiß nicht, ob es real ist", sagte ich. Was verlangte er da von mir? Jedes Mal, wenn wir den Kampf gegen dieYirks aufgenommen hatten, waren wir nur knapp mit dem Leben davongekommen. Es war erst ein paar Tage her, dass mir die Kugeln um die Ohren gepfiffen waren.


  Jake wartete, bis ich seinen Blick erwiderte. „Cassie, du weißt, wir alle vertrauen deinen Instinkten. Du verstehst Tiere am besten. Du kannst am besten morphen. Du weißt, jeder in der Clique respektiert dich."


  Ich verzog das Gesicht. „Nun mach aber mal 'nen Punkt."


  „Wenn du meinst, wir sollten dieser Sache nachgehen, dann kannst du dich darauf verlassen, dass Rachel hinter dir stehen wird. Ich übrigens auch."


  „Und was ist mit Marco ?"


  Jake grinste wieder. „Marco wird auch hinter dir stehen. Aber mit ein paar Metern Abstand."


  Wir lachten beide.


  „Ich weiß nicht, Jake. Es ist ein Traum. Wie eine Vision oder irgend so was. Woher soll ich wissen, ob es real ist?"


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Cassie. Du wirst wohl einfach diese eine Entscheidung treffen müssen und hoffen, dass du Recht behälst."


  Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. Ich bin nicht Rachel. Ich bin keine Draufgängerin. „Kannst du das nicht für mich entscheiden?", fragte ich scherzhalber.


  Er nickte nachdenklich. „Sicher, wenn du das möchtest."


  „Und wenn's dann mit 'ner Katastrophe endet, geht das alles auf deine Kappe", sagte ich. „Du bist derjenige, der sich mies fühlt. Dir wird man die Schuld zuschieben." Ich strich ihm über die Wange. „Das ist unglaublich süß von dir. Aber du hast Recht. Diesmal ist es wohl meine Entscheidung."


  Ich seufzte und sah mich in der Scheune um. Es roch ziemlich übel und manchmal war sie ein Irrenhaus voller kreischender Vögel, heulender Wölfe und wiehernder Pferde, die alle Pflege brauchten und zugleich Angst vor der Pflege hatten, die wir ihnen gaben. Aber diese Scheune war der Ort, an dem ich mich auf der ganzen Welt am heimischsten fühlte.


  Durch das geöffnete Tor sah man, wie sich die Kornfelder und Wiesen in die Weite erstreckten, bis sie sich an die dunklen Bäume des Waldes schmiegten.


  „Ich weiß, das klingt verrückt", sagte ich, „aber beim Meer habe ich ein bisschen Schiss. Ich verstehe das Land. Ich verstehe den Boden und alles, was daraus wächst." Ich lachte. „Tja, ich bin eben ein richtiges Landmädel. Wusstest du, dass diese Farm hier seit dem Bürgerkrieg im Besitz meiner Familie ist?"


  Jake blinzelte. „Ob ich das weiß? Puh - ich war letztes Jahr zum Erntedankfest hier, falls du dich erinnerst. Deine Urgroßmutter erzählte mir die komplette Geschichte."


  „Und ging dabei zurück bis in die Zeit, als Dinosaurier die Erde beherrschten", lachte ich. „Uroma neigt echt dazu, unsere Familiengeschichte in Überlänge zu erzählen, oder?"


  Er sah jetzt wieder ernst aus, fast hart. „Du musst was sagen, Cassie. Die Sache wird wirklich gefährlich und wir werden wohl nicht viel Erfolg haben. Ich meine, das ist ein riesiger Ozean da draußen. Aber es ist wirklich deine Entscheidung."


  „Ja." Ich schüttelte traurig den Kopf. „Ich glaube, dass diese Träume real sind. Ich glaube, dass irgendwo da draußen ein Andalit ist ... irgendwie ... eingesperrt. Und um Hilfe ruft."


  „Das reicht", sagte Jake. „Also. Wie kommen wir denn da raus?"


  Ich runzelte die Stirn und dachte über unsere Möglichkeiten nach. „Irgendeine Fischart? Es müsste was Schnelles sein. Und es müsste unbedingt etwas sein, das keine Beute abgibt. Verstehst du, nicht irgendein Fisch, der von einem hungrigen Thunfisch oder von was auch immer gefressen wird."


  Jake nickte. „Und es muss was sein, das wir übernehmen können. Was uns wahrscheinlich mal wieder zu den Gardens führt."


  „Die haben dort Seelöwen. Und Delfine. Aber in die können wir uns doch nicht morphen, oder?"


  „Warum nicht?"


  „I... ich weiß nicht. Es ist halt bloß ... ich meine, Delfine? Die sind hochintelligent. Mir kommt das irgendwie falsch vor."


  „Na ja, es ist deine Entscheidung", sagte er und lehnte seine Schaufel gegen die Wand. „Ich muss los. Ich kann nicht noch 'ne Klassenarbeit verhauen, ich muss endlich mal wieder lernen."


  Er stieg auf sein Rad.


  „Das sagst du doch bloß, weil du keinen Bock mehr auf Mistschippen hast", schmollte ich.


  „Cassie", sagte er, „ich würde viel lieber mit dir Mist schippen, als ohne dich Hausaufgaben zu machen. Und zwar jeden Tag."


  Das sollte wohl so was wie ein Kompliment sein.


  Er radelte los. Ich blieb allein zurück und fühlte mich viel bedrückter als vor seinem Besuch.


  Am nächsten Tag fuhren wir vier nach der Schule mit einem Stadtbus zu den Gardens. Tobias flog. Er sagte, er wolle vor uns da sein. Er sei sich jedoch nicht sicher, wie nahe er tatsächlich an uns rankommen könne.


  Die Gardens, das ist dieser große Freizeitpark, zu dem auch ein Zoo gehört. Sie nennen ihn nur nicht Zoo, sondern Wildpark. Hier arbeitet meine Mama. Sie ist die Leiterin der medizinischen Abteilung, die Cheftierärztin.


  Ich hab eine Dauerkarte, mit der ich jederzeit reinkomme, aber die anderen müssen alle bezahlen, was schon irgendwie nervig ist, weil Marco nie Kohle hat. Seit dem Tod von Marcos Mutter ist sein Vater völlig von der Rolle. Er übernimmt nur Gelegenheitsjobs, Nachtportier und so, und sie sind ständig pleite.


  Also, ich find's ja fast irgendwie romantisch, wie Marcos Vater den Tod seiner Frau nie verwunden hat. Andererseits musste ich diese Lektion schon früh lernen, als ich damit begann, meinem Papa bei den Tieren zu helfen -manchmal schlägt der Tod eben zu und alles, was man tun kann, ist darüber hinwegzukommen, so gut es geht.


  Für Marco ist es hart, weil er das Gefühl hat, er müsse sich um seinen Vater kümmern - anstatt umgekehrt.


  Im Bus schaute ich zu Marco rüber. Er sah aus dem Fenster und war ziemlich still.


  „Hey, Marco", sagte ich.


  „Was ist?"


  „Ist das ein neuer Haarschnitt? Sieht gut aus."


  „Ja?" Er blickte erstaunt drein, fuhr sich mit den Fingern nach hinten durch seine langen braunen Haare und lächelte.


  Während der Fahrt erledigte ich einen Teil meiner Hausaufgaben (Mathe, würg, bäh!) und hörte dabei Musik über meinen Walkman.


  Am Ziel angekommen, stellte sich heraus, dass sie an dem Tag ein Sonderangebot hatten: Beim Kauf von zwei Eintrittskarten bekam man die dritte für nur einen Dollar. Marco hatte zum Glück einen Dollar, deshalb blieben uns größere Peinlichkeiten erspart.


  Wir passierten das Gelände mit den ganzen Fahrattraktionen und gingen dann in Richtung Wildpark.


  Von unten betrachtete Jake lange die gewaltige Achterbahn und schüttelte dann traurig den Kopf. „Das war für mich mal das coolste Ding der Welt", sagte er. „Aber seit ich mich in einen Falken gemorpht habe, kommt es mir geradezu lächerlich vor. Ich meine, du fährst da mit vielleicht hundertdreißig Sachen auf so 'ner Stahlschiene. Als Falke bin ich mit über dreihundert Sachen im freien Fall durch die Luft gesaust."


  „Dieses ganze Morphingzeug verändert schon irgendwie die Relationen", nickte Marco zustimmend. „Ich wollte schon immer ordentlich Muckis haben. Dann morphe ich mich in einen Gorilla, und es ist wie ,Warum sich mit Hanteltraining abplagen? Verwandeln Sie sich doch einfach in einen Gorilla und stemmen Sie Laster.'"


  „Bei mir ist das anders", sagte Rachel. „Durch die Erfahrung, eine Katze gewesen zu sein, habe ich jetzt noch mehr Interesse an Gymnastik. Ich meine, als Katze hatte ich einfach alles total unter Kontrolle, konnte richtig elegant mit meinem Körper umgehen. Seitdem hab ich das im Sport umzusetzen versucht. Wenn ich auf dem Schwebebalken stehe, versuche ich mich an dieses Selbstbewusstsein der Katze zu erinnern."


  „Und fällst dann doch genauso runter wie immer?", neckte ich sie.


  „Und ob", antwortete Rachel und lachte. Sie machte kleine Trippelfinger in der Luft, die dann umkippten. „Boff. Ich rutsch ab. Aber im Fallen fühle ich mich selbst-bewusst.


  Wir waren am Eingang zum Wildpark. Die Meeressäuger sind in einem der ersten Gehege untergebracht. Es gibt ein Hauptgebäude, dann folgen mehrere Außenbecken.


  Wir gingen direkt zum größten. Rings um das Becken waren an drei Seiten Tribünen für die Vorstellungen aufgestellt. Gerade war eine Show zu Ende und hunderte von Menschen strömten zum Ausgang. Die nächste Show würde erst wieder in ein paar Stunden stattfinden.


  „Gutes Timing", sagte Jake. „Nicht zu viele Leute."


  „So ist es immer unter der Woche", sagte ich. „An Werktagen ist es nie so voll."


  Wir kämpften uns gegen den Strom durch und waren endlich am Beckenrand.


  Das Becken ist ganz schön groß. Wie vier oder fünf Swimmingpools. Sehr blau und sehr sauber. Auf der Seite, wo die Dompteure stehen und mit den Delfinen reden, befindet sich eine niedrige Plattform.


  „Was ist denn der Unterschied zwischen Tümmlern und Delfinen?", fragte Marco. „Sind doch alles bloß Fische, stimmt's?"


  GLUUUSCH!


  Der friedliche Wasserspiegel explodierte wenige Meter vor uns. Gischt spritzte rings um uns her.


  „Oooooh!", riefen wir alle wie aus einem Mund.


  Er flog senkrecht aus dem Wasser wie ein schlanker, hellgrauer Torpedo. Dreieinviertel Meter lang von der Nase bis zum Schwanz. Vierhundert Pfund schwer. Er flog einfach in die Luft, schien dort festzuhängen, drei Meter über der Wasseroberfläche, warf uns einen skeptischen Blick zu, zeigte uns sein dauerkluges Grinsen und tauchte so perfekt ins Wasser zurück, dass es kaum Spritzer gab.


  „Das ist ein Delfin", sagte ich zu Marco.


  „Okay, das gefällt mir. Das ist spitze", sagte Marco. „Hast du gesehen, was der gemacht hat?"


  Wisst ihr, dass Spitzensportler nie so aussehen, als würden sie sich auch nur Mühe geben? Wie Michael Jordan?


  Alles, was sie tun, scheint vollkommen - und man weiß, sie müssen eine Million Stunden lang dafür trainiert haben, aber sie sehen immer so aus wie „Oh. Keine große Sache. Natürlich kann ich durch die Luft fliegen. Nix dabei."


  So ist ein Delfin im Wasser. Mühelos. Vollkommen. Meisterhafte Körperbeherrschung.


  Fische schwimmen durchs Wasser. Haie schwimmen, Thunfische schwimmen, Forellen schwimmen, sogar Menschen schwimmen. Aber Delfine schwimmen nicht einfach durchs Wasser, sie besitzen das Wasser. Es ist ihr Spielzeug. Das Wasser ist ein einziges großes Trampolin und die Delfine hüpfen darauf rum wie ausgelassene Kinder.


  Ihnen bloß zuzuschauen macht einen glücklich. Und es gibt einem das Gefühl, als wäre man selbst nur so ein schwerfälliges Aufziehspielzeug, das ruckartig und unbeholfen vor sich hinwackelt. Menschen mögen die cleversten Geschöpfe auf Erden sein - aber in anderer Hinsicht sind wir im Vergleich zu vielen anderen Arten ganz schöne Flaschen.


  „Er versucht mich davon zu überzeugen, ihm noch ein paar Fische zu geben."


  Das war eine der Delfindompteusen, Eileen.


  „Oh! Hallo, Eileen", sagte ich.


  Sie nickte dem Delfin zu, der sich gerade wieder aus dem Wasser katapultierte. Diesmal zeigte er einen schönen einfachen Salto. „Joey ist der größte Überredungskünstler. Immer versucht er eine Extraration Fische zu ergattern."


  „Er ist erstaunlich", sagte ich.


  „Ja, das ist er", stimmte Eileen voller Stolz zu.


  Ich stellte ihr Jake, Marco und Rachel vor. „Wir haben im Internet ein paar Infos über Delfine angeschaut", log ich, „deshalb dachten wir uns, wir kommen mal raus und sehen uns das in echt an."


  „Nun, wie du ja weißt, haben wir hier sechs Delfine: Joey, den ihr schon kennen gelernt habt, Ross, Monica, Celia, Phoebe und Becky. He, wollt ihr sie ein wenig füttern? Werft ihnen einfach ein paar Fische ins Wasser, dann kommen sie alle rüber."


  „Bringt das nicht ihren Zeitplan durcheinander?"


  „Nö. Lasst bloß Joey nicht alle kriegen. Er drängelt sich immer vor."


  Eileen ließ uns mit einem schönen großen Eimer voller Fische allein.


  „Die sehen aber mal eklig aus", kommentierte Marco.


  „Sobald du dich in einen dieser Delfine gemorpht hast, denkst du anders darüber", erklärte Rachel.


  Marco blickte sie skeptisch an. „Ist dir klar, dass wir erst vor wenigen Tagen Fische waren? Gar nicht so viel anders als diese hier?"


  Das stimmte. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Ich hab mich schon immer viel mit Tieren beschäftigt. Aber es ist eine ganz andere Geschichte, wenn man verschiedene Tiere werden kann.


  Ich nahm einen Fisch beim Schwanz und warf ihn ins Wasser. Genau wie Eileen gesagt hatte, tauchten auch die anderen Delfine bald auf.


  „Wow. Diese Burschen haben tatsächlich ordentlich Appetit!", rief Rachel.


  Die Delfine zogen eine ganz schöne Show ab. Sie wussten offenbar, wie sie Menschen beeindrucken konnten.


  „Schon komisch, wie die einen angrinsen", bemerkte Marco. „Ich meine, das sieht doch aus, als würden sie tat sächlich irgendwas witzig finden."


  „Und sie suchen den Augenkontakt", erläuterte Jake. „Sie schauen dir direkt in die Augen. Bei den meisten Tieren hat man den Eindruck, dass sie an einem vorbeischauen oder bloß gucken wollen, wer du bist. Diese Burschen hier sehen dich an, als ob sie dich vielleicht von irgendwoher wieder erkennen."


  Jake beugte sich über den Rand des Beckens und streichelte einen der Delfine. „Hallo, du. Kenn ich dich von irgendwoher? Ich heiße Jake." Der Delfin warf seinen Kopf vor und zurück, als wollte er nicken „Ja", wobei er das hohe, delfintypische Klickern hören ließ.


  „Also, das war jetzt echt witzig", sagte Rachel. „Als ob er Jake geantwortet hätte."


  „Bist du sicher, dass es nicht so war ?", fragte ich. „Delfine sind sehr intelligent. Nicht auf die Art intelligent wie wir, aber trotzdem schätze ich, dass sie zu den klügsten Tieren auf der Welt gehören."


  „In etwas so Intelligentes zu morphen, ist sicher 'ne starke Sache", schwärmte Rachel.


  „Klar", bestätigte ich. Stark und ... irgendwie unmoralisch. Ich fühlte mich flau im Magen. „Inwiefern unterscheidet sich das, was wir hier machen, von dem, was die Yirks tun?"


  Rachel sah mich erstaunt an. „Die Yirks übernehmen Menschen", sagte sie. „Davon abgesehen, sie morphen nicht, sondern überwältigen. Wir übernehmen nicht das Tier an sich, wir kopieren bloß seine DNS-Struktur, schaffen damit ein völlig neues Tier und dann -"


  „Und kontrollieren dann das neue Tier", fügte ich hinzu.


  „Das ist nicht das Gleiche", beharrte Rachel. Aber sie sah verwirrt aus.


  „Darüber muss ich mir erst Gedanken machen", sagte ich. „Es geht mir schon seit einiger Zeit im Kopf herum."


  Jake gesellte sich zu Rachel und mir. „Besser, wir legen los."


  Ich nickte. „Ja, du hast Recht, bevor uns die Futterfische ausgehen." Ich beugte mich über den Beckenrand und tätschelte den Kopf des erstbesten Delfins. Es war eine Sie. Ihre Haut war gummiartig, aber kein bisschen glitschig. Genau wie ein nasser Gummiball.


  Sie grinste zu mir hoch, fixierte mich mit einem Auge und legte den Kopf schief, um mich zu betrachten.


  Ich schob meine Zweifel beiseite, schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Delfin. Sie wurde friedlich und still, wie es bei Tieren während des Übernahmeprozesses immer ist.


  Darf ich?, fragte ich sie lautlos. Aber natürlich konnte die nicht antworten ...


  In jener Nacht träumte ich wieder von der Stimme aus dem Meer, die um Hilfe rief. Diesmal allerdings klang sie ganz schwach. Wie ein Radio, dessen Batterien nachlassen. Ich war mir nicht sicher, ob es diesmal einfach ein normaler Traum war. Ein Traum von einer Erinnerung, die vielleicht real war oder auch nicht.


  Und ich träumte von dem Delfinweibchen im Becken des Wildparks. Monica hatte man sie genannt, obwohl ... wer konnte denn wissen, ob sie nicht einen eigenen, richtigen Namen hatte? Wie lange lebte sie schon in diesem Becken? Wie viel Zeit war vergangen, seit sie frei im offenen Meer geschwommen war?


  Der nächste Tag war ein Freitag. Der Unterricht fiel wegen irgendeiner Lehrerkonferenz aus, deshalb hatten wir ein verlängertes Wochenende vor uns.


  Ich rief Jake an. „Hi, Jake. Gehen wir heute wie geplant zum Strand?"


  Wir waren immer sehr vorsichtig bei allem, was wir am Telefon sagten. Telefonleitungen können angezapft werden. Außerdem könnte Jakes Bruder Tom über einen


  Zweitapparat mithören und so etwas erfahren, was nicht für seine Ohren bestimmt ist.


  „Eigentlich dachte ich, am Strand könnte es heute total voll sein", sagte Jake und klang sehr lässig. „Ich hab mit Marco gesprochen und er meinte, wir sollten vielleicht stattdessen zum Fluss gehen."


  Ein guter Vorschlag. Immerhin konnten wir schlecht an einem Strand voller Menschen morphen.


  „Ich bin in zwei Stunden da, okay? Ich hab noch einige Arbeiten im Haus zu tun."


  Schließlich kam ich doch ein bisschen zu spät. Die anderen warteten alle nur auf mich.


  Wir waren in einer Gegend, in der ich schon früher mit meinem Papa gewesen war, ein kleiner Park in der Nähe einer Brücke. Ein guter Platz zum Angeln. Ungefähr achthundert Meter weiter mündet der Fluss ins Meer. Der Fluss ist fast auf seiner gesamten Länge von Bäumen gesäumt. Hier und dort sind Häuser und private Bootsstege, doch der Platz, den wir ausgesucht hatten, war weder von der Brücke noch von einem der Häuser aus einsehbar.


  „Hallo, Cassie", sagte Jake mit einem Lächeln zu mir.


  „Hi, alle miteinander", sagte ich. In einem der Bäume bemerkte ich eine Bewegung. „Hallo, du da oben. Wie geht's dir, Tobias?"


  <Alles wie gehabt. Du weißt, wie das ist. Hier draußen heißt die Devise,Fressen oder gefressen werden'.>


  Ich lachte und freute mich zu hören, dass Tobias sich mit der Tatsache auseinander zu setzen lernte, dass er -zumindest für eine Weile - ebenso ein Bussard wie ein Junge war.


  <Ich mach den Zeitnehmer und achte auf das tödliche Zwei-Stunden-Limit>, sagte Tobias. <Ich bin der einzige Vogel auf der Welt mit einer eigenen Armbanduhr. >


  Ich sah genauer hin und erkannte eine kleine Digitaluhr, die an einem seiner Beine festgebunden war.


  < Rachel hat sie mir drangemacht >, erklärte er. <Ich werde die ganze Zeit über dem Wasser sein, deshalb dachte ich mir, dass das ziemlich sicher ist. Keine Vogelbeobachter in der Nähe, die mich sehen und verwundert fragen könnten: ,Hä? Seit wann bitte tragen Rotschwanzbussarde eigentlich Timexuhren?'>


  „Ich hab mir das so gedacht: Wir verstecken unsere Klamotten, waten ein Stück weit in den Fluss hinein und beginnen dann mit dem Morphen", sagte Jake.


  „Klingt gut", sagte Rachel.


  „Cassie? Gehst du als Erste?", fragte Jake.


  Ich nickte. „Klaro." Aus irgendeinem Grund haben sich alle darauf geeinigt, dass ich am besten morphen kann. Ich finde das ziemlich doof. Wir können alle prima morphen.


  Aber wenn wir uns zum ersten Mal in ein neues Tier morphen, herrscht schon eine gewisse Anspannung. Man weiß ja nie, was einen da erwartet. Oder wie stark sich die Instinkte und der Verstand des Tieres dir widersetzen.


  Und diesmal kam noch eine andere Art von Furcht dazu, zumindest für mich. Welcher Art von Verstand würde ich begegnen? Würde ich mich bloß mit denInstinkten des Delfins auseinander zu setzen haben oder mit einem richtigen Delfinverstand mit eigenen Gedanken und Ideen?


  Ich streifte meinen Overall ab und kickte meine Schuhe weg. Nur den Gymnastikanzug, den ich immer zum Morphen benutzte, behielt ich natürlich an. Wisst ihr, man kann schon ein paar Klamotten mitmorphen, aber nur hautenge Sachen. Alle sperrigeren Klamotten, die man zu morphen versucht, enden in Fetzen. Und Schuhe? Könnt ihr vergessen. Wir haben alle probiert, Schuhe zu morphen und es hat nie geklappt.


  Ich trat ins Wasser. „Kalt", berichtete ich. Die Strömung zerrte an meinen Knöcheln.


  Ich watete ein wenig tiefer hinein, bis zur Taille.


  Dann konzentrierte ich mich auf den Delfin, der ein Teil von mir war.


  Die erste Veränderung geschah mit meiner Haut. Sie hellte sich von braun nach hellgrau auf. Wie Gummi wurde sie, zäh, aber elastisch.


  Das war gut. Meine Beine wollte ich aber so lange behalten, wie ich nur konnte. Ich wollte erst möglichst viele andere Aspekte verändern, bevor ich schwimmen musste.


  Ich fühlte das seltsame Knirschen, das manchmal auftritt, wenn Knochen gestreckt oder gestaucht werden. Und direkt vor meinen Augen - buchstäblich - wölbte sich mein Gesicht immer weiter vor.


  „Oh, Mann, das ist absolut nicht attraktiv", stöhnte Marco am Ufer. „Kein vorteilhafter Look für dich, Cassie."


  Das Morphen sieht meist nicht sehr hübsch aus. Im Ernst - wenn man nicht wüsste, dass alles gut ausgeht, würde man hier den totalen Horror erleben. Ich meine, ich hab Rachel bei ihrem Elefantenmorph zugeschaut und ich kann euch sagen, es ist das Unheimlichste, Gruseligste und Ekligste, was man sich nur vorstellen kann. Ganz zu schweigen von dem Anblick, wenn Menschen sich in Fische verwandeln.


  Absolut widerlich.


  Auch ohne einen Spiegel konnte ich mir gut vorstellen, wie abstoßend ich aussah. Aus meinem ansonsten normalen Gesicht ragte diese riesig lange Flaschennase heraus. Meine Haut war aus grauem Gummi. Und als ich mit meinen rasch schrumpfenden Händen nach hinten tastete, konnte ich das dreieckige Blatt einer Rückenflosse aus meiner Wirbelsäule wachsen fühlen.


  Dann waren meine Arme verschwunden; an ihrer Stelle befanden sich zwei flache Brustflossen. Schwankend stand ich jetzt etwa drei Meter groß auf meinen wackligen Menschenbeinen.


  Es war an der Zeit, den Morphvorgang zu beenden. Ich gab meine Menschenbeine auf. Sofort fiel ich vornüber ins Wasser.


  Ich schaute an mir hinab und sah meinen Schwanz. Ich war komplett. Das Wasser war jedoch zu flach, ein Stück von mir guckte noch raus. Ich schlug einmal kräftig mit der Schwanzflosse, rutschte über den sandigen Grund und jagte endlich in tiefere Gewässer davon.


  Ich wartete auf den Moment, wo sich das Delfingehirn einschalten würde. Das Tierhirn, beherrscht von instinktgetriebenen Bedürfnissen, von Hunger und Furcht. So, wie das bisher jedes Mal passiert war.


  Doch diesmal war alles anders. Es war nicht wie bei einem Eichhörnchen oder gar einem Pferd.


  Dieser Verstand war nicht besessen von Angst und Not.


  Dieser Verstand war ... ich weiß, das klingt merkwürdig, aber er war wie der eines kleinen Kindes. Ich war darauf vorbereitet, dem Tierhirn zuzuhören, seine Bedürfnisse und Wünsche zu verstehen. Und mich auf eine plötzliche Attacke roher, primitiver tierischer Bedürfnisse einzustellen. Fliehen! Kämpfen! Fressen!


  Nichts davon geschah jedoch. Ich spürte Hunger, okay. Aber nicht jenes panische, zwanghafte Bedürfnis, wie es Jake erlebte, als er sich in eine Echse morphte oder Rachel bei ihrem Ausflug in die Spitzmauswelt.


  Es gab keine Angst. Keine Spur.


  Und zum Glück fand ich keinen richtig denkenden, bewussten Verstand. Ich seufzte erleichtert. Nur - zum wiederholten Mal, ich weiß, dass es merkwürdig klingt -, aber ich stieß einfach auf dieses Gefühl, als wollte ich spielen. Wie ein Kleinkind, das spielen möchte. Ich wollte Fische jagen, sie erbeuten und auffressen, aber das wäre ein Spiel. Ich wollte übers Meer dahinjagen, doch auch das wäre ein Spiel.


  <Cassie?>, hörte ich Tobias' Gedankensprache im Kopf. < Bist du okay?>


  War ich okay?, fragte ich mich. <Ja, Tobias. Ich bin ... glücklich. Ich fühl mich wie ... ich weiß nicht, wie. Als wenn du kommen und mit mir spielen solltest. >


  <Mit dir spielen? Nee, ich glaube nicht, Cassie. Bussarde meiden das Wasser. >


  <Los, auf geht's !>, rief ich den anderen zu. < Kommt schon! Rein mit euch! Lasst uns zum Meer schwimmen! Ich will spielen! >


  <Los! Kommt schon, Leute, auf geht's !>


  Der Fluss gefiel mir nicht. Ich wollte zum Ozean. Ich konnte seine Nähe spüren. Je weiter mich die Strömung vorwärts trieb, umso stärker konnte ich ihn fühlen. Ich konnte ihn in irgendeinem tief verborgenen Teil meines Delfinwesens spüren.


  Der Ozean. Da wollte ich hin. Das war mein Revier. Dorthin gehörte ich.


  Wir vier schwammen in einem Pulk, über uns flog Tobias.


  Rasch ließen wir uns von der Strömung des Flusses davontragen, und schon bald registrierte ich den Salzgeschmack. Ich konnte das Meerwasser auf meiner Haut spüren. Es war, als hätte ich die Tür zum größten Spielzimmer der Welt aufgestoßen und hätte nun alle Zeit der Welt zum Spielen.


  Um mich herum sah ich meine Freunde - flinke, blasse Gestalten im Wasser. Glatte, graue Torpedos waren sie, wenn sie zum Atmen auftauchten und dann wieder zurück ins Meer fielen, elegant und ohne Spritzer.


  Ich lebte in beiden Welten - im Meer und in der Luft. Ich sah das Blaugrün des Ozeans, das zarte Blau und Weiß des Himmels. Vor und zurück glitt ich durch die leuchtende Grenzlinie, die beides trennte.


  Jake kam unter mir herangeschossen, sauste vorbei und katapultierte sich in die Luft. Der Bauchplatscher bei seiner Landung war nicht zu überhören. War das ein Spiel! Ich tauchte ganz weit hinab, wo der sandige Grund in Tiefen abbrach, die nicht mal ich ergründen konnte. Dann schlug ich heftig mit meiner Schwanzflosse, hielt meine Flossen ruhig und schoss zur Oberfläche empor. Über mir konnte ich die silbrig schimmernde Grenze zwischen Wasser und Luft sehen.


  Schneller! Schneller! Ich war ein Geschoss.


  <Ju-huuuuuh!>


  Ich durchstieß die Grenze des Meeres und flog in den Himmel hinauf. Statt kühlem Wasser spürte ich warmen Wind auf meiner Haut. Wie schwebend hing ich mitten in der Luft über der Wasseroberfläche. Jetzt war die Grenzlinie unter mir. Ich richtete meine Nase darauf und fiel vom Himmel.


  <Aaaaah!>


  Die Wellen schlugen über mir zusammen, begrüßten mich wieder bei sich.


  eist das cool oder was?>, lachte Marco in meinem Kopf.


  <Das ist cool>, antwortete ich.


  <Mehr als cool>, meldete sich Rachel zu Wort.


  < Kommt, wir machen's alle gemeinsam !>, sagte Jake.


  Wir vier tauchten tief hinab. Der Meeresgrund war noch weit unter uns, welliger Sand mit vereinzelten Steinen und Klumpen aus Seetang.


  In Bodennähe gingen wir alle auf gleiche „Flughöhe", schabten dabei praktisch mit unseren Bäuchen am Meeresgrund entlang. Dann schossen wir hinauf, abermals die silbrige Grenzlinie anvisierend, und lieferten uns ein Wettrennen, berauscht von der Freude an der Kraft unserer Körper.


  Wir schleuderten uns in die Luft wie ein gut trainiertes Team von Akrobaten.


  Seite an Seite flogen wir, atmeten aus und füllten unsere Lungen wieder mit warmer Luft.


  Das Leben war pure Freude. Ein Spiel. Ich wollte tanzen. Durch das Meer tanzen.


  Also tat ich es.


  Es gab nichts, was ich nicht tun konnte. Es gab nichts, was ich meinem Körper nicht hätte abverlangen können. Jagen, Herumwirbeln, Drehen, Tauchen, den Meeresspiegel abrasieren und in den Himmel hochfliegen.


  Ich war nicht einfach im Meer. Ich war das Meer.


  <He, Leute, wollt ihr den ganzen Tag verspielen ?> Das war Tobias. <Ist euch klar, dass ihr bereits fünfundvierzig Minuten verplempert habt?>


  Minuten? Ich lachte. Wen kümmerten schon Minuten?


  <Hört mal zu, Leute. Ich weiß, ihr glaubt, der Delfinverstand habe euch nicht beeinflusst. Aber das hat er, und


  zwar heftig. Ihr müsst euch wieder unter Kontrolle bringen. Es gibt einen Grund, weswegen ihr hier seid.> Einen Grund? Was sollte das denn? <Ihr sollt nach ... eben nach etwas suchen>, sagte Tobias. <Nach etwas Ungewöhnlichem. Einem andalitischen Raumschiff oder so ähnlich. >


  Ja, das stimmte. Er hatte absolut Recht. Aber würde das auch lustig werden? Würde es ein Spiel sein?


  <Das Raumschiff finden. Cool>, sagte Rachel. <Ich wette, ich kann's als Erste finden! >


  <Gib dir keine Mühe!>, sagte Jake sofort. <Ich werde es finden. >


  <Wo ist es? Gehen wir mal nachsehen!>, sagte Marco. <Du liebe Güte>, sagte Tobias. <Ihr seid wie ein Haufen Fünfjähriger. >


  Aber ich war zu sehr abgelenkt, um darauf einzugehen. <He, Leute, könnt ihr das nachmachen ?> Ich konzentrierte mich und plötzlich kam von irgendwo in meiner Stirn eine Folge von lauten, sehr raschen Klicktönen, fast wie kräftige statische Entladungsknackser. <Wow! Was war das?>


  Dann hörte ich zu meiner totalen Verblüffung etwas in diesen Klicklauten. Es war unheimlich, wie Hören irgendwie, nur anders. Die Klicklaute waren auf etwas gestoßen, weit draußen im tieferen Wasser. Irgendwie fühlte ich die Töne, wenn sie wie gebrochene Echos zu mir zurückgeworfen wurden.


  In diesem Echo lag ein Universum von Informationen. Manche davon bescherten mir ein ungutes Gefühl.


  < Hallo, Leute ?>, sagte ich. <Ich weiß, es ist verrückt, aber ich spüre, dass da draußen etwas ist. Irgendetwas ... ich kann's nicht sagen. Aber es gefällt mir nicht. >


  Die anderen begannen sofort dieses Klicken auszusenden, das den Delfinen als Unterwasserradar dient. Man bezeichnet es als Echopeilung.


  <Ja>, sagte Marco. < Jetzt sehe ich's. Also, ich sehe es nicht, aber ihr wisst, was ich meine. >


  Ich suchte in meinem Delfinverstand, tief unten an den Orten, wo unter Schichten der Intelligenz der Instinkt verborgen ruhte.


  Dann platzte mir einfach ein Bild ins Bewusstsein. <Ich weiß es!>, rief ich, als hätte ich gerade bei 'ner Quizsendung gewonnen. <Es ist ein Hai!>


  Plötzlich spielten wir nicht mehr. Die anderen hatten auch alle den gleichen Instinkt in sich entdeckt. Die Echopeilung ergab, dass sich ein großer Hai in der Nähe befand.


  Und eins wussten wir mit Bestimmtheit: Haie mochten wir nicht.


  <Hört mal, ich hasse es, wie die einzige vernünftige Person zu klingen - sozusagen ->, meldete sich Tobias, <aber ihr seid nicht hier, um mit Haien zu kämpfen! >


  <Da hat er Recht >, pflichtete ich ihm bei. < Delfine greifen Haie nur an, wenn die Haie zuerst angreifen. >


  <Moment mal... ich bekomme weitere Echos >, unterbrach Rachel. <Da ist mehr als nur ein Hai. Und es ist auch was Größeres dabei. >


  Ich tastete mit meinem Echolot hinaus und fühlte das Meer vor mir. <Stimmt>, sagte ich. <Mehrere Haie. Und ein Großer. >


  <Ein was?>, fragte Tobias.


  Ich war verwirrt. Was meinte ich denn? Die Worte ein Großer waren mir einfach so eingefallen. <Ich meine, da ist ein Wal. Ein Wal. Er wird von den Haien angegriffen>


  <Ein Großer wird angegriffen?>, fragte Marco. Er klang erregt. Das war seltsam, denn wir waren alle aufgekratzt. Mehr, als nötig gewesen wäre.


  <Leute, macht, was ihr wollt >, verkündete Rachel. <Ich geh jedenfalls da hin.>


  <Na, das überrascht mich jetzt aber>, sagte Tobias mit einer Mischung aus Überdruss und Zuneigung.


  Wir vier preschten nach vorn, schneller als je zuvor, hin zu dem Wal in Not.


  <Ich sehe sie>, berichtete Tobias von oben aus der Luft. < Direkt vor euch. Sieht aus wie vier Haie, vielleicht auch fünf, und ein großer - wirklich sehr großer - Wal. Sagte ich groß ? Wow. Was für ein Koloss! >


  Wir pflügten durchs Wasser, da sichtete ich den ersten Hai. Er war größer als ich, vielleicht vier Meter lang, mit blassen, senkrechten Streifen.


  Durch die Jagd war er zu erregt, um mich zu bemerken. Bis es zu spät war. Mit aller Kraft und Geschwindigkeit, zu der meine Schwanzflosse fähig war, rammte ich dem Tigerhai meine Schnauze in die Kiemenschlitze.


  WUMMP!


  Es war wie ein Aufprall gegen eine Ziegelmauer. Meine Schnauze war kräftig, aber der Hai war aus Stahl oder so.


  Benommen taumelte ich zurück. Aber als ich mich aufzurappeln versuchte, sah ich das Blut aus den Kiemen des Hais herausquellen.


  Ich schwamm unter ihn. Dann sah ich die mächtige Silhouette des Wals. Es war ein Buckelwal, über zwölf Meter lang. Jede seiner gewaltigen, von Seepocken überkrusteten Flossen war größer als ich.


  Er versuchte zum Atemholen an die Oberfläche zu gelangen, doch die Haie griffen immer wieder an und bissen ihn in das weiche, empfindliche Fleisch der Maulpartie.


  Das machte mich wütend. Sehr wütend.


  Plötzlich schossen Jake und Rachel aus den trüben Tiefen herauf wie Torpedos mit Kurs auf die Haie.


  WUMMP! Rachel traf ihr Ziel.


  Jakes Hai konnte gerade noch rechtzeitig abdrehen. Jake schrammte über seine Sandpapierhaut und bevor er sich frei machen konnte, war der Hai schon hinter ihm her.


  <Jake! Er ist bei deiner Schwanzflosse! >


  <Ich hab ihn!>


  <Achtung! Da, links hinter dir, Marco!>


  Die Haie waren so schnell wie wir, so wendig wie wir und hatten einen erschreckenden Vorteil - sie kannten keine Angst.


  <Er hat mich! Er hat mich!>


  <Aaaaarrrrggghh! >


  <Marco !>


  <Ich kann nix sehen! Wo ist er?>


  <Cassie! Unter dir, pass auf! Pass auf!>


  Inzwischen war es kein Spiel mehr. Ich hatte mich voller Zuversicht in einen Kampf gestürzt, entschlossen, dem Wal zu helfen. Jetzt aber befand ich mich im Krieg. Die Haie waren Killermaschinen. Sie schienen aus nichts anderem zu bestehen als aus gepanzerter Haut, messerscharfen Flossen und wuchtigen, mit vielen Reihen gezackter Zähne besetzten Kiefern.


  Das Wasser brodelte von den herumschnellenden, wirbelnden Haien und uns Delfinen, die nun in einen rasanten Kampf auf Leben und Tod verwickelt waren.


  Schlagartig kam mir der Gedanke, dass wir womöglich verlieren könnten. Vielleicht würden wir getötet werden.


  Vielleicht würde ich getötet werden.


  Das Wasser färbte sich dunkel von dem Blut, das noch immer aus dem Hai sickerte, den ich gerammt hatte.


  Plötzlich drehten zwei der Haie ab. Sie machten einfach kehrt und schwammen davon. Zunächst wusste ich nicht, warum. Dann sah ich, dass sie den Hai, den ich verletzt hatte, verfolgten. Sie folgten seiner Blutspur.


  Ich konnte gerade noch erkennen, als sie zuschlugen. Mit rasender, ungestümer Wut fielen sie über den verwundeten Hai her.


  Nun wandte sich auch der letzte Hai vom Kampfgetümmel ab und folgte den anderen. Da wir ihm seine Walfleischmahlzeit verdorben hatten, würde er sich jetzt stattdessen seinen Bruder schmecken lassen.


  <Na, alles senkrecht ?>, fragte Jake.


  <Ein paar Kratzer hab ich abgekriegt, aber sonst bin ich okay>, sagte ich.


  <Ich auch>, bestätigte Rachel. Sie klang müde. Mir ging's nicht anders. Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt. Der Kampf hatte insgesamt wohl nur zwei Minuten gedauert. Aber es waren zwei lange Minuten gewesen.


  < Marco ?>


  <Ich ... ich glaube, ich bin verletzt>, sagte er.


  Ich sah zu ihm hinüber. Er trieb fast reglos im Wasser, sechs bis sieben Meter von uns entfernt. Wir schwammen alle zu ihm hin und nahmen ihn in die Mitte.


  Dann sah ich die Wunde. Ich hätte vermutlich geschrien, wenn ich gekonnt hätte. Seine Schwanzflosse war fast abgebissen. Sie hing nur noch an ein paar Fetzen, nutzlos.


  Wir waren kilometerweit draußen auf dem offenen Meer. Und Marco hatte keine Chance, aus eigener Kraft zurückzuschwimmen.


  <Er wird sterben, wenn wir nichts unternehmen>, schrie Rachel.


  <Cassie ?>, fragte Jake. <Was sollen wir machen ?>


  <I... ich weiß nicht! >


  <Cassie, du bist für uns alle doch so 'ne Art Tierexperte >, sagte Jake drängend.


  Aber ich fühlte mich gar nicht wie ein Experte. Ich kam mir eher wie ein Idiot vor. Das hier war alles meine Schuld. Es war meine Entscheidung gewesen, sich dort hinaus zu wagen. Ich war diejenige, die die anderen - auch Marco! -dazu gebracht hatte.


  <Aaaahhh>, stöhnte Marco. <Oh, Mann. Das ist 'n ganz schön großes Wehweh. Ahh! Ahh! >


  <Was ist los bei euch?>, rief Tobias hinab. <Marco klingt verletzt. >


  <Ist er auch>, sagte Jake kurz angebunden.


  <Oh, Mann, ich will nicht wie manche Fische krepieren >, schrie Marco. <Ich will nicht hier draußen sterben. Meine Mama ist ertrunken. Ich werde so sterben wie sie. Mein Papa ... >


  <Morph!>, kreischte ich. <Ich glaube, ich weiß jetzt, was zu tun ist. Morph dich zurück. >


  <Wenn er sich in einen Mensch morpht, wird er ertrinken >, argumentierte Rachel.


  <Nein. Das Morphen greift auf die DNS zu, richtig? Auf die Grundstruktur des Tieres. Marco morpht sich in Menschengestalt zurück. Ich denke nicht, dass die Verletzung sich auf ihn auswirkt, weil sie keinen Einfluss auf seine menschliche DNS hat. Sobald er kann, morpht er sich dann wieder in einen Delfin zurück. Der Delfinleib war verwundet, aber die Delfin-DNS müsste identisch sein. Er müsste wieder ein gesunder, normaler Delfin sein.> <Und wenn du dich irrst?>, fragte Rachel trocken. <Wir haben keine andere Wahl>, sagte Jake. <Marco? Du musst dich in deinen Menschenkörper zurückmorphen. Wir passen schon auf, dass du nicht ertrinkst. >


  <Jake ... du alte Hütte ... Du weißt doch, dass ich nicht schwimmen kann.>


  <Weiß ich, Marco. Aber wir kümmern uns schon um dich.>


  <Okay. Ja, in Ordnung. Ich kann genauso gut in meinem eigenen Körper abnippein. Ahh. Ahhhh! Vielleicht tut's da nicht so weh. Vielleicht... >


  Er trieb davon. <Er verliert Blut>, sagte ich. <Und wenn er ohnmächtig wird? Marco, morph. Jetzt!>


  Wir drei bildeten einen Kreis um ihn, während Tobias über uns schwebte und der dicke Buckelwal längsseits blieb.


  Dann begann Marco sich zu verwandeln. Aus seinen Flossen wuchsen Arme. Sein Gesicht plattete sich ab, sein breites, grinsendes Delfinmaul schrumpfte auf Marcos eigene Lippen zusammen. Seine Haut wurde rosa und zum Vorschein kam sein Morphingdress.


  Sein verletzter Schwanz teilte sich in zwei Hälften. Aus den Hälften bildeten sich Beine; Zehen erschienen. Menschliche Zehen. Am Ende von menschlichen Beinen.


  <Er hat's geschafft !>


  „Ja, ich hab's geschafft. Und jetzt saufe ich ab!"


  <Hier>, sagte ich und schwamm neben ihn. <Halt dich an mir fest.>


  Er schlang seine Arme über meinen Rücken und ich hielt ihn über Wasser.


  Dann bemerkte ich etwas Seltsames. Ich hatte das Gefühl, als käme mir von unten der Meeresboden entgegen.


  Nein. Es war der Buckelwal. Er war unter uns hinabgetaucht und stieg nun ganz langsam zur Oberfläche hoch.


  <Pass auf! Der Wal! >, schrie Rachel.


  Doch in diesem Augenblick geschah der unglaublichste Teil eines unglaublichen Tages.


  Mein Verstand - Mensch, Delfin, beide Verstandeswelten - öffneten sich wie eine Blume im Sonnenlicht.


  Und eine schweigende, aber doch irgendwie gewaltige Stimme erfüllte meinen Kopf. Sie sprach keine Worte. Dafür erfüllte sie jeden Winkel meines Geistes mit einem schlichten Gefühl.


  Dankbarkeit.


  Der Wal sagte mir, dass er dankbar sei. Wir hatten ihn gerettet. Jetzt würde er unseren Schulkumpel retten.


  <Macht Platz>, sagte ich zu Rachel und Jake. <Ist schon okay.>


  <Ja>, meinte Rachel und klang ziemlich verdattert. <Ich kann es auch hören. Oder fühlen, wie auch immer.>


  Der Buckelwal schob sich unter einen prustenden Marco. Sein breiter, ledriger Rücken hob ihn langsam und sicher in die Höhe.


  Und als ich wieder hinschaute, sah ich, wie Marco nervös auf etwas ritt, das eine kleine Insel hätte sein können, hoch und trocken über den hüpfenden Wellen.


  Tobias flatterte herab und setzte sich neben ihn.


  Der Wal rief mich zu sich.


  Höre mir zu, meine Kleine, befahl er mit einer lautlosen Stimme, die das Universum auszufüllen schien.


  Ich hörte zu. Ich lauschte seiner wortlosen Stimme in meinem Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass sie ewig fortklingen würde.


  Tobias sagte später, es seien nur zehn Minuten gewesen. Aber während dieser zehn Minuten war ich für die Welt verloren. In dieser Zeit bekam ich einen kleinen Einblick in die Gedankenwelt des Wals.


  Schon achtzig Wanderungen habe er hinter sich. Und viele Freunde, viele Mütter seien inzwischen gestorben. Seine Kinder durchstreiften die Ozeane der Erde.


  Viele Kämpfe habe er bestanden, zum fernen Südpolareis und zum fernen Nordpolareis sei er gereist. Er erinnere sich an die Tage, als Menschen von Schiffen aus, die Rauch spuckten, Jagd auf seine Art machten.


  Er erinnere sich an die Lieder der vielen Väter, die ihm vorausgegangen seien. So wie andere sich an sein Lied erinnern würden. Doch bei all seiner ungeheuren Erfahrung habe er noch nie gesehen, dass sich einer der Kleinen in einen Menschen verwandelte.


  Marco, schoss es mir durch den Kopf. Er meint Marco. Und Kleine? Nennen so Wale die Delfine?


  Wir sind keine echten ... Kleinen.


  Nein. Ihr seid etwas Neues im Meer. Aber nicht das einzig Neue.


  Ich war mir nicht sicher, was er mir damit sagen wollte. Er sprach nur in Gefühlen, in einer Art wortloser Poesie. Zum Teil war es gesungen, zum Teil konnte ich es nur in der Weise spüren, wie ich die Echopeilung wahrnahm.


  Etwas Neues?


  Er zeigte mir ein Bild, eine Erinnerung. Ich erkannte eine weite, grasbewachsene Ebene mit Bäumen und einem Bachlauf. Alles unter Wasser. Und durch das Gras lief ein Tier, das sowohl Merkmale von Hirsch und Skorpion zeigte als auch beinahe menschliche Züge aufwies.


  Wo ist es?, fragte ich ihn in einer Sprache aus Quietsch- und Klicklauten und Gedankenübertragung.


  Und er sagte es mir.


  Plötzlich erwachte ich. So fühlte es sich jedenfalls an. Der Wal gab mich frei. Es war wie das Aufwachen aus einem Traum.


  <Bist du okay?>, fragte Jake. <Wir haben uns schon langsam Sorgen um dich gemacht, aber wir hatten den Eindruck, dass der Wal es vielleicht nicht gern sähe, wenn wir eingegriffen hätten. >


  <Mir geht's gut>, sagte ich. <Sogar mehr als gut.>


  < Marco ist bereit zum Zurückmorphen>, verkündete Jake.


  <Puuh>, sagte ich, noch ganz verloren in Bildern aus einem Geist, der größer und älter und so absolut fremdartig war.


  <He, Leute? Euch bleiben noch ungefähr fünfundzwanzig Minuten>, meldete sich Tobias. <Und bis zur Küste zurück ist's ein weiter Weg.>


  Ich hörte Marco etwas sagen, aber er redete jetzt normal, nicht in Gedankensprache. Deshalb war er für mich unter Wasser schwer zu verstehen.


  Ich streckte den Kopf aus dem Wasser und sah, wie er sich gerade wieder in einen Delfin zu morphen begann.


  Halb fertig rutschte er seitlich von dem Wal herunter und glitt zurück ins Wasser. Seine Flossen nahmen Gestalt an. Seine Schnauze.


  Und sein Schwanz. Tatsächlich perfekt und gesund und unbeschädigt.


  Wir nahmen Kurs aufs Ufer - müde, aber am Leben.


  Beim Abschied von dem Wal fühlte ich mich merkwürdig. Aber nachdem wir etwa eine Meile zurückgelegt hatten, hörte ich sein Lied - lang gezogene, klagende, unheimliche Töne.


  <Warum sang er nicht länger, als wir bei ihm waren ?>, wunderte sich Jake.


  Ich lächelte innerlich. Und da ich in diesem Moment ein Delfin war, natürlich auch äußerlich.


  <Er singt nicht für die Kleinen >, erklärte ich. < Sondern für die Mütter. >


  <Was hör ich da?>, fragte Marco.


  <Er singt für eine Partnerin. >


  <Ahh. Auf Brautschau, der Junge. Schon kapiert. Ich frag mich, ob es dieses alte Dickschiff überhaupt schnallt, dass es mein Leben retten half.>


  <Marco, dieses alte Dickschiff schnallt Dinge, die du und ich nie auch nur erahnen können. >


  Am nächsten Tag besuchte ich Marco zu Hause.


  Er und sein Vater leben in einem gewöhnlichen Wohnblock. Einem der älteren Sorte, weit weg von der feinen Nachbarschaft, wo Jake und Rachel wohnen. Da drüben bin ich bloß ein paar Mal gewesen. Ich glaube, es ist Marco irgendwie peinlich, dass sie nicht viel Geld haben. Früher lebten sie in einem Haus in der Nähe von Jake. Aber das war, als seine Mutter noch lebte und bevor sein Vater einen Zusammenbruch erlitt und seinen Job hinschmiss.


  Ich klopfte an der Tür. Von drinnen hörte ich Marcos Stimme. „Papa, da ist jemand an der Tür. Zieh deinen Morgenmantel an,ja?"


  Es folgte eine Pause, dann wurde die Tür geöffnet.


  „Cassie. Was machst du denn hier?"


  „Ich wollte mit dir reden."


  „Mit mir? Worüber?"


  „Über gestern", antwortete ich.


  Er zögerte. „Schau mal, ich verbringe den Tag mit meinem Papa, okay ? Wir überlegen uns, ob wir vielleicht... na ja, was gemeinsam unternehmen."


  „Das ist gut", sagte ich. Über Marcos Schulter konnte ich seinen Vater sehen. Er trug einen Morgenmantel, saß auf dem Sofa und starrte in die Glotze. An einem Samstagmorgen war das für einen Vater ganz normal, denk ich mal. Aber ich hatte den Eindruck, dass Marcos Vater ständig hier vor dem Fernseher saß.


  „Hör zu, Marco, ich will bloß 'ne Minute mit dir quatschen. Darf ich reinkommen?"


  „Nein, nein", winkte er hastig ab. Er trat raus auf den betonierten Flur. Von dort konnten wir auf einen Swimmingpool schauen. Er war leer und abgesperrt. Der Boden war von Blättern bedeckt.


  „Marco, ich wollte mit dir über gestern reden."


  „Und was ist damit?"


  „Du hättest dabei draufgehen können. Und es wäre meine Schuld gewesen. Diese ganze Aktion war meine Idee. Jake fragte mich, ob wir's tun sollten, und ich sagte Ja."


  Marco verdrehte die Augen. „Ist das alles? Hör mal, es war nicht deine Schuld. Es ist diese ganze Sache, die wir da durchziehen, diese ganze Animorphgeschichte. Ich meine, es war vom ersten Moment an gefährlich. Wahnsinnig gefährlich. Was gibt's sonst noch für Neuigkeiten?"


  Ich zuckte mit den Schultern. „Neu ist, glaube ich, dass bei den anderen Malen die Idee immer von jemand anderem kam."


  „Oh, ich verstehe. Du übernimmst nicht gern Verantwortung?"


  Ich erschrak. War es das? Fürchtete ich mich, Verantwortung zu übernehmen? „Ich will nicht, dass meine Freunde getötet werden."


  „Glaub mir, deine Freunde wollen ebenfalls nicht getötet werden", sagte Marco lachend. „Ich hab sogar extrem was dagegen, abgemurkst zu werden." Er wurde ernst, ja traurig. „Aber weißt du was? Manchmal passieren halt schlimme Dinge. So ist das nun mal."


  Ich lehnte mich gegen das Geländer und blickte auf den trostlosen leeren Pool hinunter. „Ich sehe die ganze Zeit Dinge sterben", sagte ich. „Ich meine Tiere. Manchmal sind sie nicht zu retten. Manchmal müssen wir sie sogar töten -sie von ihrem Leiden erlösen. Aber solche Entscheidungen trifft: mein Papa. Nicht ich. Er ist der Tierarzt. Ich bin nur seine Assistentin."


  „Sieh mal, hier stehe ich, sehr lebendig", sagte Marco und klopfte sich gegen die Brust. „Komm drüber weg. Ich musste nicht mitgehen. Es war mein freier Wille. Ich hab das für mich entschieden."


  „Hattest du Angst?"


  Eine Zeit lang schwieg er. Er kam bloß näher und lehnte sich neben mich ans Geländer. „Ich lebe jetzt immer in Angst, Cassie", sagte er endlich. „Ich hab Angst, die Yirks zu bekämpfen, und ich hab Angst davor, was passiert, wenn ich's nicht mache. Ich schaue Tobias an, und was mit ihm passiert ist, jagt mir Todesangst ein. Was wäre, wenn ich irgendwann in einem Morph stecken bliebe? Und vor allem habe ich Angst vor ... vor ihm."


  Ich brauchte nicht zu fragen, wen Marco mit ihm meinte. Visser Drei.


  „Dieses erste Mal, damals auf der Baustelle, als er den Andaliten tötete ... ihn ermordete." Marco lächelte gequält. „Das sehe ich täglich in meinem Kopf. Und den Yirk-pool." Er schüttelte den Kopf. „Das würde ich auch gern vergessen."


  „Ja", pflichtete ich ihm bei. „Es gab eine Menge Angst."


  „Ob ich also gestern Schiss hatte? Na, da kannst du aber drauf wetten. Und wie! Mann, reicht's denn nicht schon, dass wir uns mit Hork-Bajirs und Taxxons und Visser Drei rumzuschlagen haben - müssen wir uns da auch noch mit Haien anlegen? Ausgerechnet mit Haien?" Er lachte, und da musste ich einfach mitlachen.


  Wir standen einfach beide da und kicherten ein paar Minuten lang wie die Bekloppten. Es war jenes Lachen, das man kriegt, nachdem etwas wirklich Spannendes vorbei ist. Befreiendes Lachen. Ein Wir-sind-noch-am-Leben-Lachen.


  „Ä-hem, übrigens, ich wollte ja noch warten und es allen zusammen sagen", sagte Marco, „aber wir haben ein Problem, glaube ich."


  „Was denn für ein Problem?"


  „Heute Morgen standen zwei Meldungen in der Zeitung. Eine handelt von diesem Typen, der sich auf die Suche nach einem angeblich vor der Küste gesunkenen Schatzschiff machen will. Und dann war da noch ein Bericht über irgend so einen berühmten Meeresbiologen, der ein Schiff besitzt und vor unserer Küste einige Unterwasserforschungen betreiben will."


  „Ja? Und?"


  „Und? Ganz plötzlich interessieren sich die Leute brennend für das Meer vor unserer Haustür. Schatzjäger und eine Unterwasserexpedition? Zur gleichen Zeit?"


  „Controller?"


  Er nickte. „Ich glaube schon. Das alles dürfte erfunden sein, um den Leuten zu erklären, warum da draußen zwei Schiffe rumkreuzen und es im Wasser vor Tauchern wimmelt. Meiner Meinung nach sind sie es, ja. Und ich vermute mal, dass sie nach dem gleichen Ding suchen wie du."


  Ich fühlte mich schwach. In meinem Kopf erschien das Bild, das mir der Wal gezeigt hatte. Und der ferne Schrei in meinen Träumen, der Hilferuf.


  „I... ich kann niemanden bitten, noch mal da mit rauszukommen", flüsterte ich. „Beim nächsten Mal haben wir vielleicht weniger Glück."


  Marco schaute betreten. „Cassie, du kennst meine Ansicht zu dem ganzen Thema. Ich finde, wir müssen zuerst an uns selbst denken. Und an unsere Familien." Er blickte hinter sich zu seiner Wohnungstür. „Andererseits ... nach dem, was der Andalit für uns getan hat, käme ich mir wohl ziemlich mies vor, wenn ich nicht versuchen würde zu retten, wer immer da draußen sein mag."


  „Ich weiß nicht, wer da draußen ist", sagte ich. „Ich weiß ja nicht mal, ob es überhaupt real ist."


  „Aber du glaubst, es ist ein Andalit."


  „Das glaube ich. Aber Marco, ich weiß es nicht. Wenn jemand dabei verletzt wird ... umkommt ... nur weil ich diese Träume habe - eine solche Entscheidung kann ich nicht verantworten."


  „Ja, aber kannst du beschließen, nichts zu tun? Das ist auch eine Entscheidung."


  Ich musste lächeln. „Marco, weißt du, für einen Jungen, der ständig Witze reißt und einem auf die Nerven geht, bist du unglaublich vernünftig."


  „Ja, weiß ich, aber sag's niemand weiter. Das würde mein Image ruinieren."


  Ich war schon ein paar Schritte weg.


  „Weißt du, was ich gestern seltsam fand?", rief Marco mir hinterher.


  „Was?"


  „Die Haie. Sie sind so absolut tödlich. Ich meine, wir machen uns Sorgen wegen Hork-Bajirs und Taxxons und Visser Drei. Man vergisst dabei irgendwie, dass hier auf unserem kleinen, alten Planeten Erde Geschöpfe leben, die genauso taff und gefährlich sind. Es wäre spaßig, wenn wir am Ende nicht irgendeinem Außerirdischen in die Hände fallen würden, sondern einer normalen irdischen Kreatur."


  Ich fand das gar nicht witzig.


  Marco grinste in mein versteinertes Gesicht. „Okay, nicht spaßig mit ha-ha. Mehr wie spaßig abgefahren." „Okay", begann Jake. „So viel wissen wir also. Oder glauben wir wenigstens zu wissen."


  Wir hatten uns alle wieder bei Rachel getroffen. Seit meinem Besuch bei Marco waren ein paar Stunden vergangen. Tobias hockte auf der Fensterbank. Er fühlte sich gar nicht so wohl, wenn er lange drinnen war. Er liebte das Gefühl, wenn ihm der Wind um den Schnabel blies.


  „Erstens: Wir nehmen an, dass irgendwo da draußen im Meer ein überlebender Andalit gefangen ist - oder vielleicht auch mehrere."


  „Hoffentlich können Andaliten wirklich lange den Atem anhalten", scherzte Marco.


  „Zweitens: Cassie glaubt, dass sie diesen Andaliten dank der Informationen des Wals finden kann."


  Etwa zehn Sekunden lang verzog keiner eine Miene. Dann brach es gleichzeitig aus allen heraus.


  „Informationen von einem Wal", wiederholte Marco kichernd.


  <Ist unser Leben echt so irre geworden, oder bin das bloß ich?>, fragte Tobias.


  „Irre? Irre?", frohlockte Marco. „Dieser sprechende Vogel will wissen, ob die Beschaffung von Informationen über den Aufenthaltsort eines Außerirdischen durch einen Wal, den wir gerade durch die Verwandlung in Delfine vor Haien gerettet haben ... Also du meinst echt, das sei irre? Übertreibst du da nicht ein bisschen?"


  Jake lächelte. „Na, dann pass mal auf. Es kommt noch toller. Ich hab mir mit Cassie ein paar Seekarten angeschaut. Sie sagt, der Ort, nach dem wir suchen, liege ziemlich weit draußen auf hoher See. Zu weit, als dass wir rausschwimmen könnten und dann noch Zeit vom Zwei-Stunden-Limit übrig hätten."


  „Nun ja, so sieht's aus, stimmt's?", fragte Marco.


  Jake nickte zu Rachel hinüber. „Ich hab schon vorher mit Rachel gesprochen, und sie hat 'ne Idee."


  Rachel stand auf. Sie hatte auf dem Bett rumgelümmelt. „Wir lassen uns von einem Schiff mitnehmen. Dazu morphen wir uns zuerst in Möwen oder so was in der Art."


  Marco stöhnte. „Ich hasse diese Pläne, die mit den Worten ,Zuerst morphen wir uns' beginnen."


  „Wir morphen uns in Möwen", bestätigte ich und griff den Plan auf, den wir ausgearbeitet hatten. „Dann fliegen wir zur Schifffahrtsroute hinaus. Wir landen auf einem Tanker oder Containerschiff, das in die richtige Richtung fährt. Wir morphen uns in Menschen zurück, ruhen uns aus und lassen uns vom Schiff näher heranbringen. Dann springen wir über Bord, morphen uns in Delfine und legen den Rest der Strecke zurück."


  „Oh, na prima. Wenn du's so ausdrückst, klingt alles ganz easy", protestierte Marco. „Wie wäre es, wenn wir einfach zu Chapman rübergehen und ihm sagen, er solle Visser Drei beauftragen, uns zu erledigen? Das ist sehr viel leichter und läuft auf dasselbe hinaus."


  Jake seufzte. „Es ist gefährlich und riskant, und es gibt vielleicht hundert Dinge, die schief gehen könnten. Außerdem haben wir, wie Marco sagte, Grund zur Annahme, dass sich da draußen Controller aufhalten, die nach demselben Ding suchen wie wir."


  „Der Plan wird ja immer besser", kommentierte Marco.


  „Stimmen wir doch darüber ab", schlug Jake vor.


  „Ich mach mit", sagte Marco wie aus der Pistole geschossen.


  Sekundenbruchteile später brachte Rachel ihr übliches „Ich bin dabei".


  Alle starrten Marco mit offenem Mund an.


  „Wenigstens einmal wollte ich dabei schneller sein als Rachel", erklärte er grinsend.


  „Tobias?", fragte Jake.


  <Ich finde, ich sollte nicht mit abstimmen. Diese Runde muss ich aussetzen. Ich kann nicht so lange oben bleiben ohne ein Plätzchen zum Landen. Tut mir Leid.>


  „Du hattest diese Träume, genau wie Cassie", erklärte Jake. „Meinst du, wir sollten das durchziehen oder nicht?"


  Tobias richtete seinen bohrenden Raubvogelblick auf mich. <Ja, Cassie und ich hatten beide diese Träume. Ich glaube, dass sie der Wirklichkeit entsprechend


  „Na also, sieht so aus, als könnte die Sache steigen", sagte Jake knapp. „Gleich morgen früh. Wir dürfen nicht länger warten. Je länger wir zögern, desto größer ist die Gefahr, dass uns die Yirks zuvorkommen."


  Wir verabschiedeten uns von Rachel. Marco ging allein nach Hause. Tobias flog mit unbekanntem Ziel davon. Jake begleitete mich noch ein Stück, obwohl er dafür einen Umweg machen musste.


  „Ich hab den Eindruck, dass sich Tobias irgendwie ausgeschlossen fühlt", sagte ich. „Du solltest später noch mal mit ihm reden und ihn daran erinnern, wie oft er uns aus der Patsche geholfen hat."


  „Gute Idee", stimmte Jake zu.


  Schweigend liefen wir ein Stückchen weiter. Das ist eins von den tollen Dingen zwischen Jake und mir: Wir können still sein und fühlen uns dabei trotzdem wohl.


  „Das ist wirklich gefährlich, oder?", fragte ich ihn.


  Er nickte nur.


  Plötzlich blieb ich stehen. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte so ein Bedürfnis, ihm etwas zu sagen. Ich nahm seine Hand und drückte sie fest zwischen meinen. „Jake?", sagte ich. „Ja?"


  Es lag mir auf der Zunge, aber dann schien es mir lächerlich es auszusprechen. Also sagte ich stattdessen: „He, du ... gib Acht, dass dir nie was passiert, okay ?"


  Da war es wieder, dieses Lächeln. „Mir? Ich bin unverwundbar."


  So, wie er das sagte, nahm ich es ihm fast ab.


  Als er dann abbog und ich allein nach Hause ging, schaute ich zum Himmel hinauf.


  Gegen einen strahlenden Sonnenuntergang sah ich einen Fächer aus rotbraunen Schwanzfedern aufleuchten. Tobias. Unser Freund, der für immer in einem Körper gefangen war, der nicht sein eigener war.


  Keiner von uns war unverwundbar.


  <Hey! Ein halbes Sandwich! Mit Salami!>


  <Seht mal, da drüben. Ist das ein Leckerbissen ?> <Pizza! Pizza! Ein Stück Kruste, und dazu noch eine von denen mit Käse drauf !>


  Zu den Tieren, die wir in der Wildtier-Pflegeklinik (auch bekannt als meine Scheune) immer reichlich haben, gehören zum Glück auch Möwen.


  Wir übernahmen die Möwen-DNS. Dann morphten wir vier uns in die neuen Körper, während Tobias uns vom Dachstuhl aus zusah.


  Ich bin schon mal ein Vogel gewesen. Ein Fischadler, um genau zu sein, eine Greifvogelart.


  Aber Möwen sind schon ziemlich anders. Zum einen sind sie eher Allesfresser als Beutejäger. Deshalb sah und fühlte ich auch ganz andere Dinge, nachdem wir wie eine weiße Wolke aus dem offenen Heuboden hinausgeflogen waren. Mein Möwenverstand suchte nicht nach Mäusen oder anderen herumwuselnden Tieren. Er war viel offener. Meine Möwenintelligenz hielt nach allem Ausschau - wirklich nach allem -, was möglicherweise essbar war.


  Zum Glück unterschieden sich die Möwengehirne nicht sehr von denen anderer Vögel, mit denen wir Erfahrung hatten. Deshalb waren sie für uns auch relativ leicht kontrollierbar. Und wir brauchten nicht lange, um in die Gänge zu kommen.


  Obwohl, nachdem wir erst in der Luft waren, jeder ständig irgendwo Futter entdeckte.


  <Hey! Seht mal da! Pommes auf dem Boden.>


  <Mensch! Da drüben neben dem Auto liegt ein halber Marsriegel !>


  <Oooh, oooh! Seht euch mal den Müllcontainer hinter McDonald's an! >


  Manchmal muss man einfach die grundlegende Gedankenstruktur des Tieres akzeptieren und sich darauf einlassen.


  <Da ist der Strand >, sagte Jake, während wir angestrengt mit den Flügeln schlugen und versuchten Höhe zu gewinnen.


  Als Fischadler lebt sich's in mancherlei Hinsicht bequemer. Entschieden weniger Flatter-Action.


  Sobald wir draußen über dem Wasser waren, konnten wir wenigstens die Futtersuche einstellen. Fast jedenfalls.


  <Hey! Schwimmt da unten nicht 'ne Tüte Kartoffelchips ?>


  Wir flogen tief, gerade mal so zehn, zwölf Meter über dem Meer. Nicht wie Bussarde, die sich von der Thermik problemlos bis zu den Bäuchen der Wolken hochtragen lassen können.


  Aber Tobias war im Moment auch nicht viel höher als wir. Über Wasser gibt es keine Thermik, und auch er musste ordentlich ackern, um sich in der Luft zu halten.


  Wir flogen weiter, immer dicht über dem aufgewühlten Meeresspiegel.


  <Hey, seht mal>, sagte Rachel. <Da drüben links. >


  Schlanke, graue Silhouetten huschten durchs Wasser, im stetigen Auf-und-Ab die silbrige Grenzlinie zwischen Himmel und Meer durchbrechend. Eine Delfinschule.


  <Wisst ihr, manchmal ist das einfach herrlich >, sagte Rachel. <Ich meine, wir fliegen. Wir fliegen! Später werden wir dann sein wie sie, und unser Element wird das Wasser sein.>


  <Ja, nur wir und die Haie>, sagte Marco düster.


  <Trotzdem ist es cool>, beharrte Rachel.


  < Schiff voraus in Sicht >, verkündete Jake.


  <Das hast du erst jetzt bemerkt ?>, lachte Tobias. <Wow. Möwenaugen sind nicht eben super, stimmt's? Es ist ein Containerschiff namens Newmar. Es kommt aus Monrovia. Möchtest du wissen, welche Haarfarbe der Kapitän hat?>


  <Alter Angeber>, brummte Jake.


  Bussardaugen sind absolut erstaunlich. Solange es draußen sonnig ist, kann Tobias noch aus hundert Metern Entfernung ein Buch lesen.


  Das Schiff im Flug einzuholen kostete ganz schön Kraft. Es fuhr ziemlich schnell, und als wir dicht dran waren, fühlte ich mich ziemlich erschöpft.


  Das Schiff war riesig, rostigblau und mit einem Deck, länger als ein Footballfeld. Die Aufbauten drängten sich alle im Heckteil. Dort würde sich die Mannschaft aufhalten. Also flogen wir nach vorn in der Hoffnung, irgendein ruhiges, abgelegenes Plätzchen zu finden.


  Das Deck war mit Containern voll gestellt. Kolonnenweise standen sie auf dem Deck aufgereiht, und unten im Laderaum konnten wir noch hunderte mehr sehen.


  Wir landeten in dem engen Spalt zwischen zwei Containerreihen, weit vorne. Es war, als wären wir ringsum von Wänden eingeschlossen. Solide Wellblechwände, die hoch über unsere Köpfe aufragten.


  <Tobias? Was sagt die Uhr?>, fragte Jake.


  Tobias beugte seinen Kopf nach unten, um die winzige, an seinem Fang befestigte Stoppuhr ablesen zu können. <Zirka anderthalb Stunden sind jetzt rum.>


  Wir entschieden uns zurückzumorphen. Der Raum zwischen den Containerreihen war noch enger, als wir wieder ganz menschlich waren.


  „Brrr. Ist das kalt hier draußen", sagte ich. Das stählerne Deck unter meinen nackten Füßen ließ mich frösteln. Und obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, befanden wir uns im Schatten.


  „Mann, ich schwör dir, das ist das Übelste am Morphen", sagte Marco. „Könnte sich mal bitte jemand überlegen, wie man Schuhe morpht und vielleicht auch ein Sweatshirt? Los, Cassie. Du bist das Morphgenie. Ich hab diese Morphingklamotten echt satt."


  „Aber in Nylon siehst du so scharf aus", neckte ihn Rachel.


  „Außerdem sind sie nicht eben modisch. Alles, was ich sage, ist - Uniformen. Etwas, das cool aussieht. Und warm ist. Warm wäre schön. Wenn der Winter kommt, werden wir ein paar traurige kleine Animorphs sein."


  „Ich habe eine wichtigere Frage", sagte Rachel. „Woher wissen wir, wann wir da sind? Am Ziel eben, klar?"


  Jake machte ein Was-weiß-ich?-Gesicht. „Ich schätze, das Schiff hier macht, na, so etwa dreißig Sachen. In einer Stunde bringt uns das also dreißig Kilometer weit raus, richtig?"


  Rachel tippte sich mit dem Finger an die Stirn und sagte: „Jake ist ein Genie. Eine Stunde mit dreißig Kilometern. Daraus errechnet er eine Geschwindigkeit von dreißig Kilometern pro Stunde. - Toll - herzlichen Glückwunsch!"


  Jake lachte. „Das ist ungefähr alles, wozu ich in Mathe fähig bin."


  <Tatsächlich fahren wir mit achtundzwanzig Kilometern pro Stunde >, sagte Tobias.


  Wir starrten ihn alle an.


  <Ich fliege manchmal die Landstraßen entlang und beobachte die Tachos der Autos. Da habe ich mit der Zeit ein ganz gutes Gefühl dafür bekommen, wie schnell ich fliege. Als wir neben dem Schiff herflogen, habe ich's abgestoppt."


  „Gut, dann also achtundzwanzig Kilometer pro Stunde, plusminus ein paar Zerquetschte, direkt Kurs Süd", sinnierte Marco. „Das dürfte uns bis auf ein paar Kilometer an Cassies Zielgebiet heranbringen."


  Ich zuckte zusammen. Immer, wenn jemand was in der Richtung sagte, dass ich bestimmen soll, wohin wir gehen oder was wir tun, macht mich das nervös.


  <Ich mach mich jetzt wohl besser auf den Rückweg >, bedauerte Tobias. <Ich will es lieber nicht ausprobieren, achtundzwanzig Kilometer ohne Pause zurückzufliegen. Und wenn ich auf diesem Pott bleibe, lande ich in Singapur. >


  „Singapur?"


  <Ja. Im Vorbeifliegen hab ich einen Blick ins Logbuch des Kapitäns geworfen. Da fährt das Schiff hin. >


  Nachdem er uns die kleine Armbanduhr dagelassen hatte, flog Tobias davon.


  Es war überaus öde, eine Stunde lang zu warten, in der man nichts tun konnte außer zu raten, was in den großen Containern um uns herum wohl drin war. Andererseits wussten wir, dass das, was nun vor uns lag, absolut nicht langweilig sein würde.


  Im Grunde waren wir deshalb über ein bisschen Langeweile ganz froh und rückten dicht zusammen, um uns in der steifen Meeresbrise warm zu halten.


  Nach langer Zeit sah Jake auf die Uhr. „Jetzt ist ungefähr 'ne Stunde rum. Was meinst du, Cassie, legen wir los?"


  „Ich weiß nicht", antwortete ich kleinlaut. „I... ich hoffe nur, dass ich mehr von den Hinweisen des Wals sinnvoll deuten kann, sobald ich wieder in Delfingestalt bin. Es


  waren überwiegend Bilder. Und einige der Bilder handelten von Geräuschen, Strömungen, Wassertemperaturen


  und so Zeugs, das von der Oberfläche aus nicht sichtbar ist."


  


  Jake dachte einen Moment lang nach. „Oh, na schön. Dann ist jetzt jeder Zeitpunkt gleich gut, schätze ich. Gehen wir zur Seite rüber."


  Wir standen auf und lockerten unsere kalten, steifen Arme und Beine. Dann gingen wir an den Containern entlang zur linken Seite des Schiffs. Zur Backbordseite, wie die Seeleute sagen.


  Rings um das Deck verlief etwa in Hüfthöhe eine massive stählerne Reeling. Jake passte auf, dass wir nicht ins Blickfeld der Brücke gerieten. Wir schlichen noch ein Stückchen weiter vor bis zu einem toten Winkel, wo wir sicher sein konnten, nicht gesehen zu werden.


  Dort beugten wir uns über die Reeling und schauten aufs Wasser hinab. Die Entfernung verblüffte und erschreckte uns.


  Marco pfiff durch die Zähne. „Mann. Da geht's aber tief runter."


  „Keine große Sache für eine Möwe oder einen Delfin, aber eine verdammt lange Strecke für einen Menschen", pflichtete ich bei.


  „Hier oben können wir nicht morphen. Wir bekämen unsere Delfinkörper nie über die Reeling", erklärte Rachel.


  „Stimmt", sagte Jake. „Wir müssen mit unseren Menschenkörpern reinspringen. Alle bis auf Marco, der nicht schwimmen kann. Ich dachte, er könnte sich hier oben morphen, und dann könnten wir ihn alle zusammen über die Reeling schubsen."


  Rachel guckte skeptisch. „Jake? Wenn sich Marco zum Delfin gemorpht hat, wiegt er so an die zweihundert Kilo."


  Jake blickte verwirrt drein. „Das hab ich bei meiner Planung irgendwie nicht bedacht."


  Mir sank der Mut. Der Plan drohte zu scheitern, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  „Ich lehne mich gegen die Reeling", schlug Marco vor. „Dann fange ich an zu morphen, und bevor ich meine Beine verliere, helft ihr mir, meinen Körper über das Geländer zu wuchten. Einige Sekunden nach dem Aufprall im Wasser werde ich fertig morphen."


  „Wenn du nicht im Wasser ohnmächtig wirst und einfach absäufst", sagte ich unverblümt. „Vergiss es. Vergiss es. Lasst uns einfach in Möwen zurückmorphen und nach Hause zurückfliegen. Das ist doch irrsinnig."


  „Irrsinnig?", äffte Marco. „He, das ist mein Wort. Nein, im Ernst: Warum aufgeben? Jetzt sind wir doch schon so weit."


  „Mir doch egal!" schrie ich und wunderte mich dabei selbst, dass ich so ausflippte. „Ich werd nicht die Verantwortung übernehmen, wenn einer dabei umkommt! Das haut nicht hin. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wohin wir fahren. Ich weiß nicht, was ich machen soll!"


  Marco lachte. „Prima aufmunternde Worte, Cassie. Jetzt freue ich mich wirklich darauf."


  Eigentlich wollte ich ihm etwas an den Kopf werfen wie „Hör mal, Marco, das ist kein Spaß". Aber als ich ihn anschaute, sah ich, dass sein Gesicht sich vorwölbte und sich zu einer langen, grinsenden Schnauze umbildete.


  Er hatte bereits zu morphen begonnen.


  „Ik werge niggt ...", begann er zu sprechen. Doch sein Mund funktionierte nicht mehr.


  Marco wuchs in die Höhe und belastete seine schwachen Menschenbeine mit seinem Gewicht. Seine Arme platteten sich zu Flossen ab.


  „Jetzt!" sagte Jake und griff nach Marcos Flossenarm. Rachel und ich sprangen nach vorn und packten seine Beine, als diese gerade zu schrumpfen anfingen.


  „Hochheben!", rief Jake.


  Marco, halb Mensch, halb Delfin, kippte rücklings über die Reeling und fiel ins Meer.


  „Auf geht's", sagte Jake.


  „Ja-ha!", antwortete Rachel mit einem wilden Grinsen. Sie sprang hoch auf die Reeling, balancierte einen Moment lang als die Turnerin, die sie war, und stieß sich dann mit einem eleganten Kopfsprung ab.


  Jake und ich tauschten einen Blick.


  „Rachel", sagte er und verdrehte die Augen.


  „Sie ist deine Kusine", belehrte ich ihn.


  „Ich zähle bis drei. Eins, zwei..."


  „Aaaaaaaaaaahhh!" Ich kletterte über die Reeling und stieß mich so weit wie möglich von der stählernen Schiffswand ab.


  „Aaaaaaaaaaahhh!"


  Mir schien es, als würde ich ins Bodenlose fallen.


  PAA-LUUUSCH!


  Ich stürzte mit den Füßen voran ins Wasser und trieb in einer Säule aus Luftblasen unter der Oberfläche.


  Die Kälte schockte mich. Das Wasser war eiskalt. Und ganze drei Meter entfernt war die gewaltige Stahlwand des Containerschiffs, das mit scheinbar enormer Geschwindigkeit vorüberglitt.


  Ich paddelte wie ein Hund und stieg zur Oberfläche. Ich hatte schon als kleines Kind schwimmen gelernt, aber so weit draußen in so tiefem Wasser bekam ich's doch mit der Angst. Das hier war kein Pool und kein Teich. Das hier war der Ozean.


  Und wir waren immerhin dreißig Kilometer von der Küste entfernt.


  Ich streckte den Kopf aus dem Wasser, holte tief Luft und bekam einen Schwall Meerwasser in den Mund. Was von oben, vom Schiff aus, ein bisschen unruhig ausgesehen hatte, entpuppte sich hier unten als hohe Wellen. Von den anderen konnte ich niemanden entdecken. Alles, was ich sah, war die gewaltige Schiffswand.


  Los, Cassie, sagte ich mir. Morph. Tu es. Das hier ist kein Ort für einen Menschen.


  Es gibt wohl kaum etwas so Hilfloses wie einen Menschen im Ozean. Ohne meine Fähigkeit zu morphen hätte ich keine halbe Stunde überlebt.


  Als ich mich auf das Morphen konzentrierte, spürte ich gleich, wie die Verwandlung einsetzte. Zuerst dachte ich, es würde mich umbringen. Schon bald war ich fast so schwer wie ein Delfin, und um meinen Kopf über Wasser zu halten hatte ich nichts als meine Menschenfüße. Meine Arme waren bereits zu Flossen geworden.


  Eine Welle überspülte mich, sodass ich gleichzeitig aus meinem Mund und meinem Atemloch prustete.


  Ich sah ein, dass ich nicht länger meinen Kopf über Wasser halten konnte. Ich holte noch mal tief Luft und ließ mich nach unten sinken.


  Als sich meine Menschenaugen in die eines Delfins umwandelten, verbesserte sich meine Unterwassersehleistung. Ich konnte andere Figuren um mich herum im Wasser strampeln und zappeln sehen. Jake war halb gemorpht. Rachel war schon fast fertig. Und da war Marco, der mit einem Delfingrinsen belustigt zuschaute.


  Nach einem Schlag mit meiner frisch erworbenen Schwanzflosse wusste ich dann, dass ich in Sicherheit war. Meine Verwandlung war abgeschlossen. Ich war ein Delfin in einer Delfinwelt. Die menschliche Plumpheit, die menschliche Abneigung gegen Kälte, die menschliche Angst vor dieser fremden Umgebung - all das löste sich in Nichts auf.


  Mir war warm, ich hatte alles unter Kontrolle und ich war genau dort, wohin ich gehörte.


  <Alle okay?>


  Einer nach dem anderen antworteten sie. Wir hatten es geschafft. Zu dumm nur, dass dies der leichtere Teil des Unternehmens war.


  <Na, das war vielleicht ein Spaß>, sagte Marco ironisch. <Lasst uns das besser nicht noch mal machen, ja?>


  <Wo ist es, Cassie?>, fragte mich Jake.


  Ich versuchte mich zu entspannen und meinen menschlichen Verstand einfach ein wenig zurückzudrängen. Ich musste auf die Instinkte des Delfins hören. Ich musste die Anweisungen des Wals verstehen. Etwas, wozu ein Mensch nie imstande gewesen wäre.


  <Nicht weit>, sagte ich. <Wir sind nur ein paar ... ahm ... Vergiss es, dafür gibt es kein Wort. Glaubt mir einfach, wir sind nah dran.>


  <Wir werden dir folgen >, sagte Jake nur.


  Als Anführerin kam ich mir komisch vor. Nur ich kannte den Weg. Eine Zeit lang schwammen wir dicht unter der Wasseroberfläche. Das verwirrte mich, denn Wale schwimmen tiefer, und die Welt, die der Wal sah und kannte, war weitaus tiefer als jene, die ich als Delfin erlebte.


  Trotzdem wusste ich, dass ich in der richtigen Richtung unterwegs war. Meine Echopeilklicks ließen vor meinem geistigen Auge trübe, halb verstandene Bilder von Hügeln, Tälern und Spalten unter Wasser auftauchen. Ich fühlte, wie Strömungen an mir zerrten. Ich spürte Änderungen der Wassertemperatur.


  Letzten Endes wusste ich einfach Bescheid.


  <Okay, alle miteinander, jetzt holt noch mal tief Luft>, sagte ich.


  Wir schwammen zur Oberfläche, bliesen die stickige Luft aus und füllten unsere Lungen mit der guten, klaren Meeresluft.


  <Hey. Was ist das?>, meldete sich Rachel.


  <Was?>, fragte ich sie.


  <Da drüben. Ein Helikopter.>


  Wir beobachteten alle, wie ein Hubschrauber tief und sehr langsam über dem Wasser kreiste. Er war nur wenige hundert Meter von uns entfernt, aber mit unseren Delfinaugen sahen wir ihn nicht so genau. Hier wären Menschenaugen von Vorteil gewesen.


  Als der Helikopter näher kam, konnte ich erkennen, dass er ein Kabel durchs Wasser zog.


  <Eine Art Sensor>, vermutete Jake.


  <Die suchen nach irgendwas im Wasser >, ergänzte Marco.


  <Sie sind es>, sagte ich.


  Keiner widersprach. Wir alle wussten, dass ich Recht hatte. Controller flogen diesen Helikopter.


  Die Yirks waren hier.


  <Alle Mann noch mal so tief Luft holen, wies geht>, sagte ich. <Wir gehen tief runter. >


  Wir tauchten und schwammen fast senkrecht hinab. Runter, runter, immer tiefer. Wir ließen die leuchtende Grenze hinter uns. Weg von der Sonne. Weg vom Licht. Weg von der Luft, die wir so nötig hatten wie die Menschen.


  Mittels Echopeilung ortete ich einen Fischschwarm voraus, direkt unter uns. Aber wir waren nicht zum Mittagessen hier und tauchten weiter hinab. So tief, bis wir den Meeresgrund unter uns sehen konnten.


  Wir gingen in eine waagrechte Lage über und schössen knapp über den Meeresboden wie Tiefflieger, die auf Höhe von Baumwipfeln dahinrasen. Über schwankende Felder aus Seetang. Durch zuckende Fischschwärme. Über aufragende, von Seepocken überkrustete Felsnasen, auf denen tausenderlei bizarre Krabben und Hummer und Seeigel und Würmer und Schnecken hausten.


  Vor uns lag eine Kuppe, eine Art langer, flacher Hügel. Wir schwebten darüber hin.


  <Ich krieg langsam das Gefühl, dass ein Schnaufer frische Luft ganz gut täte>, sagte Rachel. <Wie weit müssen wir denn noch ->


  Wir sahen es alle im selben Augenblick.


  Sahen es, ja, aber konnten es kaum glauben.


  Ich hab mich inzwischen daran gewöhnt, unmögliche Dinge zu sehen - Außerirdische, Raumschiffe, meine eigenen Freunde, die sich in Tiere verwandeln. Aber das hier war einfach der nackte Wahnsinn.


  Es war rund. So rund wie ein Teller. Ein sehr großer Teller. Von einer Seite zur anderen muss der Durchmesser wohl fast einen Kilometer betragen haben.


  Oben in der Mitte war eine durchsichtige Kuppel. Aus klarem Glas, oder was immer die Andaliten als Glas benützten.


  Und unter dieser Kuppel, vor dem enormen Wasserdruck geschützt, lag etwas, das sehr nach einem Park aussah.


  Ein Park unter einer Glasglocke am Grund des Ozeans.


  Hier wuchs Gras, eher blau als grün, aber es sah immer noch wie Gras aus. Da gab es Bäume wie riesige Brokkoli-stängel. Und andere Bäume, die aussahen wie orangefarbene und blaue Spargelspitzen.


  In der Mitte befand sich ein kleiner See mit kristallklarem blauem Wasser. Aus dem Wasser wuchsen fantastische, transparente, grüne Kristalle, die wie exzentrische Schneeflocken geformt waren.


  <Wow>, sagte Marco.


  <Mann>, fügte Jake hinzu.


  <Hast du so etwas erwartet, Cassie ?>, fragte mich Rachel.


  <I... ich hatte geträumt... Ich sah Dinge verschwommen aufleuchten ... aber das hier! Das ist unglaubliche


  <Ich glaube, da unten ist so was wie eine Luke>, bemerkte Marco. < Siehst du das Teil, das da raussteht?>


  <Versuchen wir's>, sagte Jake. <Ich kann nicht mehr lange die Luft anhalten. >


  Im Bogen schwammen wir auf einen Abschnitt der Glaskuppel zu, der anders zu sein schien als der Rest. Beim Näherkommen begannen wir die wahre Größe der Kuppel zu ahnen. Es war, wie wenn man sich einem dieser riesigen Fußballstadien nähert. Bloß noch gewaltiger, falls ihr euch das vorstellen könnt.


  <Es isf eine Luke>, berichtete Rachel. Sie war uns anderen ein Stück voraus. <Eine Art Glastür. Auf der anderen Seite ist ein kleiner Raum, dann kommt noch eine Tür, die in die Kuppel führt. Neben der äußeren Tür ist ein kleines, rotes Feld.>


  < Entweder wir versuchen es oder wir tauchen auf>, drängte Marco.


  <Das rote Feld. Das muss der Türknopf sein>, sagte Jake. <Probieren wir's und hoffen, dass es funktionierte Er drückte mit seiner Schnauze gegen das Feld.


  Sofort öffnete sich die äußere Tür.


  <Wir sollten erst mal diese hier versuchen und sehen, ob es sicher ist>, sagte Marco.


  <Dafür reicht die Zeit nicht>, sagte ich. Meine Lungen brannten. Ich brauchte Luft.


  Wir vier schwammen durch die äußere Tür hinein. Auf der Innenseite befand sich ein zweites rotes Feld. Ich drückte mit meiner Schnauze dagegen und die Tür ging zu. Wir waren in einer kleinen, gläsernen Schleusenkammer eingeschlossen, von der aus wir nach allen Seiten in den Ozean rings um uns sehen konnten. Nur die zur Kuppel hin gelegene Seite war milchig trüb.


  <Ich wusste, dass wir früher oder später in einem Aquarium enden würden >, sagte Marco.


  Ganz langsam begann das Wasser aus der Schleuse abzufließen. Dadurch bildete sich an ihrem oberen Rand eine Luftblase. Ich reckte mein Atemloch in die Höhe und sog gierig den rettenden Sauerstoff ein.


  <Okay, morphen wir>, sagte Jake.


  Ich hatte schon damit angefangen. Bis die Schleuse halb leer war, konnte ich wieder auf meinen eigenen Füßen stehen.


  „Wir haben's geschafft!", rief Marco erleichtert, nachdem sich sein Menschenmund zurückgeformt hatte. „Ich weiß zwar nicht, wohin wir's geschafft haben, aber wir haben's geschafft."


  Die Schleusenkammer war jetzt leer. Da standen wir, barfuß, nur mit unseren triefnassen Morphingklamotten bekleidet. Neben der Tür, die in die Kuppel führte, war ein letztes rotes Feld.


  „Bereit?", fragte Jake.


  „So bereit, wie es nur geht", sagte Marco. Jake drückte mit seiner Hand auf das Feld. Die Tür glitt zur Seite. Ich spürte, wie eine Woge aus warmer, unglaublich wohlriechender Luft hereinströmte. Für Sekundenbruchteile erblickte ich ... Dann ein greller Lichtblitz ... Und plötzlich war ich bewusstlos.


  Ich schlug die Augen auf und starrte senkrecht nach oben. Ich lag auf dem Rücken. Über mir sah ich ringsherum das Meer. In großer Höhe zogen Fische glitzernd vorüber. Und noch weiter oben konnte ich die helle Grenzlinie zwischen Meer und Himmel sehen. Aber sie war sehr weit entfernt.


  Ich rollte meinen Kopf zur Seite. Neben mir lag Jake, noch bewusstlos. Unter meinem Kopf war blaues Gras. Ich schaute in die andere Richtung.


  „Aaaaaahh!"


  < Keine Bewegung. Ich habe euch betäubt, um zu sehen, was ihr seid. Aber wenn ihr euch bewegt, töte ich euch.>


  Er stand auf vier zarten Hufen und erinnerte auf den ersten Blick an ein hellblaues und gelbbraunes Reh oder eine Antilope.


  Aber er hatte einen kräftigeren Oberkörper, wie ein Zentaur aus der Sage, mit zwei kleinen Ärmchen und vielfingrigen Händen. Sein Gesicht war beinahe dreieckig und umrahmte zwei große, mandelförmige Augen. Wo eine Nase hingehört hätte, sah man nur einen kurzen, senkrechten Schlitz, und ein Mund fehlte ganz.


  Aus der Oberseite seines Kopfes ragten zwei Hörner. Allerdings waren das keine richtigen Hörner. Denn an ihren Enden thronte jeweils ein Auge, das unabhängig von den Hauptaugen bewegt werden konnte.


  Er schien sanftmütig, fast schon zierlich. Bis man den Schwanz bemerkte. Der Schwanz war wie der eines Skorpions. Er war dick, kräftig und endete in einer unheilvoll gekrümmten, sensenförmigen Klinge, die an ihren messerscharfen Rändern buchstäblich funkelte.


  Ich wusste, was er war. Einen Andaliten erkennt man auf den ersten Blick.


  Und es bestand auch kein Zweifel darüber, was er da in seiner Hand hielt. Es sah sehr nach einem Draconstrahler der Yirks aus. Und den hielt er auf mich gerichtet.


  Um mich herum erwachten nun auch die anderen.


  „Was zum ... oooh", sagte Marco. „Bitte sagt mir schnell, dass der hier ein echter Andalit ist und nicht Visser Drei."


  Ohne Vorwarnung schoss plötzlich der Schwanz des Andaliten nach vorn. Seine Klinge stoppte wenige Zentimeter vor Marcos Gesicht.


  <Visser Drei! Sprich diesen Namen nicht aus!>, befahl der Andalit in Gedankensprache.


  „O-o-o-o-kay", sagte Marco langsam. „Wie du willst."


  „Wir kommen als Freunde", sagte ich.


  <Ich kenne euch nicht>, sagte der Andalit. Aber er zog seinen Schwanz zurück, und Marco traute sich wieder zu atmen.


  „Du hast mich gerufen", sagte ich. „Wir sind hier, um dir zu helfen."


  <Gerufen? Du hast meinen Ruf gehört?> Er fixierte mich mit allen vier Augen. <Was bist du?>


  „Ein Mensch. Ein Bewohner der Erde."


  <Ich habe Bilder von deiner Rasse gesehen. Mein Ruf war an meine Vettern gerichtet. Wie konntest du ihn auffangen ?>


  „Ich weiß nicht", gestand ich. „Ich hörte ihn im Traum. Ein Freund von mir auch. Wir dachten gleich, dass da ein Andalit ruft. Wir wollten helfen."


  <Was wisst ihr von uns Andaliten? Mein Volk ist der Menschheit unbekannt. Ihr unternehmt keine Sternenreisen. Ihr kennt nur euren eigenen Planeten. Meine älteren Vettern haben mich das gelehrte


  „Wir kannten einen Andaliten. Wir waren bei ihm, als ... als er getötet wurde."


  Der Andalit kniff seine Hauptaugen zusammen. <Wer war dieser Andalit, von dem ihr sagt, dass er getötet worden sei?>


  Ich wühlte in meinem Gedächtnis nach seinem Namen. Er hatte ihn uns genannt, aber es war ein seltsamer, langer Name. „Ich kann mich nicht mehr an seinen ganzen Namen erinnern, dazu war er zu lang. Aber es kam Prinz Elfangor drin vor."


  Der Andalit zuckte wie von einem Schlag getroffen zusammen. Sein ganzer Leib schien zu zittern. Sein todbringender Schwanz bog sich hoch in die Luft.


  <Prinz Elfangor? Niemand könnte Prinz Elfangor töten. Er ist der größte Krieger aller Zeiten. Niemand könnte ihn umbringen! >


  „Es hat aber einer getan", sagte Jake. „Wir waren dabei."


  <Wer? Wer, behauptest du, hat Prinz Elfangor getötet ?>


  „Der, dessen Namen wir nicht aussprechen sollen", sagte ich leise.


  Der Andalit hielt seinen Kopf aufrecht, aber sein Schwanz sackte ins Gras herab. Er ließ die Waffe sinken. <Er war mein Bruder. Ist ... ist er würdig gestorben? Im Kampf? >


  Jake antwortete. „Er starb, weil er uns beschützen wollte, und leistete den Yirks bis zuletzt Widerstand. Im allerletzten Moment wehrte er sich mit allen Waffen, die er besaß."


  Der Andalit schloss für einen Moment seine Hauptaugen. <Mein Bruder war ein großer Krieger. Seine Vettern liebten ihn. Seine Feinde fürchteten ihn. Besseres lässt sich über keinen Andalitenkrieger sagen. >


  Was Jake als Nächstes sagte, erstaunte mich. „Ich habe auch einen Bruder verloren. Er ist einer von ihnen. Ein Controller."


  Der Andalit öffnete seine Augen. <Und du, Erdenmensch. Dienst du den Yirks, oder bekämpfst du sie?>


  „Ich bekämpfe sie. Wir bekämpfen sie."


  <Mit welchen Waffen? Besitzt ihr machtvolle Waffen?>


  „Nur die Waffe, die uns dein Bruder gab", sagte ich. „Die Macht des Morphens."


  <Elfangor gab sie euch? Das hat noch keiner vor ihm getan !> Er schien verstört. <Ihm muss die Lage aussichtslos vorgekommen sein, sonst hätte er euch die Morphingfähigkeit nie geschenkt>


  „Die Lage ist schlimmer, als du ahnst", sagte Marco. „Die Yirks wissen offenbar, dass du hier bist. Ein andalitisches Wrackstück wurde am Strand angespült. In diesem Moment sind sie oben über der Wasseroberfläche."


  Zum ersten Mal wirkte der Andalit verunsichert. < Wie sieht euer Plan aus?>


  „Dich hier rauszuholen und dann zu verstecken", sagte


  ich.


  <Ihr seid nur gekommen, um mich zu retten? Ist das wahr?> „Ja."


  Er lächelte mit seinen Augen, genau wie Prinz Elfangor damals. <Ihr werdet müde sein nach diesem letzten Morph. Ihr solltet euch ausruhen. > „Ein Weilchen, ja", willigte ich ein. „Was ist das?", fragte Rachel. „Diese Kuppel, meine ich. Sie ist wie ein Park oder so was."


  <Dies ist der Hauptsektor eines andalitischen Kuppelschiffs. Hier leben wir. Der Maschinenraum und die Kampfbrücke befinden sich ebenerdig in einer langen Röhre. Diese Kuppel sitzt oben darauf. >


  „Wie ein Pilz. Oder ein Schirm", schlug ich vor. Der Andalit machte ein verdutztes Gesicht. „Ist nicht so wichtig", sagte ich.


  <Bei der großen Schlacht im Weltraum über eurem Planeten wurde die Kuppel vom übrigen Schiff abgetrennte


  „Warum?"


  Der Andalit scharrte mit seinem Vorderhuf im Gras. Er zögerte mit seiner Antwort. <Ich ... ich war nach den Gesetzen unseres Volkes zu jung zum Kämpfen. Außerdem lässt sich der Rest des Schiffs ohne die Kuppel besser steuern. >


  „Du bist ein Kind? Ich meine, so wie ein Jugendlicher?", fragte Marco.


  <Ja.>


  „Bist du der einzige Überlebende? Der einzige Andalit hier?"


  <Ja. Ich bin allein. Als plötzlich das Kommandoschiff der Yirks auftauchte, überrumpelten sie uns, da wir einen Moment unaufmerksam waren. Ich sah, wie die Hauptsektion in Flammen stand. Draconstrahlen hatten die Bahnstabilisatoren dieser Kuppel beschädigt. Sie fiel, stürzte ins Meer und sank auf den Grund. Jetzt warte ich hier schon viele Wochen, immer in der Hoffnung, dass meine Vettern mich irgendwann finden. Dass es Überlebende gibt. Schließlich riskierte ich es und setzte einen Spiegelwellenruf ab. Das funktioniert mit ... > Er stockte und schaute verschämt. < Eigentlich darf ich überhaupt keine andaliti-sche Technologie erklären. Mein Bruder wird ... Er wäre wütend auf mich gewesene


  „Nur du hast überlebt", sagte ich traurig.


  <Nur ich>, bestätigte er. <Kein Prinz. Keine Krieger.>


  Mir wurde flau in der Magengrube. Und die anderen beschlich wohl das gleiche Gefühl. Irgendwie hatten wir doch alle gehofft, dieser Andalit würde wie der Prinz sein. Ein Führer. Jemand, der den Kampf aufnehmen konnte. Jemand, der mehr wissen würde als wir.


  „Wir sind zu jung", sagte ich. „Zu jung, um zu kämpfen, jedenfalls nach den Gesetzen unseres Volkes."


  <Und dennoch kämpft ihr! >


  „Wir meinen, dass wir keine Wahl haben. Sieh mal, wir kennen nicht mal deinen Namen. Das hier sind Jake, Rachel, Marco. Ich bin Cassie. Einer fehlt noch. Er heißt Tobias."


  <Ich heiße Aximili-Esgarrouth-Isthil.>


  Wir guckten bloß verwundert.


  „Hallo Ax", strahlte da Marco. „Sehr erfreut."


  <Wer ist euer Prinz ?>


  Einer nach dem anderen sahen wir zu Jake.


  „Oh, nun mal halblang", sagte Jake. „Ich bin von niemandem der Prinz."


  Aber schon war der Andalit vorgetreten. Er beugte sein Haupt und senkte seinen Schwanz. <Ich werde für dich kämpfen, Prinz Jake, bis ich zu meinen Vettern zurückkehren kann.> <Das ist ein Derrishoulbaum>, sagte Ax und zeigte auf eine der spargelähnlichen Spitzen, die senkrecht und hoch aus dem Boden aufragten. Er führte uns herum, während wir uns vom Morphen erholten.


  <Und das hier nennen wir Enos Ermarf.> „Was?" Ich sah nicht, wo er hindeutete. <Das. Wie der von Derrishoulbäumen umrahmte See eine geschwungene Uferlinie im Gras beschreibt. > „Ihr habt für so was ein eigenes Wort?", fragte ich. <Wir haben Namen für all die vielen Formen, wie Wasser, Himmel und Boden in Wechselbeziehung stehen >, erklärte er. <Und dafür, wie die Sonnen und Monde am Himmel unseres Planeten stehen und auf die eine oder andere Weise die unterschiedlichen Erscheinungsformen der Welt beleuchten. >


  Rachel sah zu mir rüber und sagte tonlos die Worte „Ist der süß." Dann zwinkerte sie mir zu.


  Ich war mir bei dieser Beurteilung nicht sicher. Andaliten sind ein Mittelding: Sie sehen süß, aber auch zum Fürchten aus. Ihre komischen Stielaugen und die Tatsache, dass sie keinen Mund haben (wenigstens keinen sichtbaren), kann man ja noch ignorieren. Aber dieser skorpionartige Schwanz ist alles andere als süß. Er erinnerte mich an die Haie.


  „Lebt ihr alle hier?", wunderte sich Marco. „Ich meine, einfach so im Freien? Draußen auf dem Rasen?"


  <Wo sollten wir sonst leben? Hier haben wir Platz zum Rennen. Dafür muss immer genügend Raum sein.>


  „Da kommt man sich tatsächlich wie auf einem anderen Planeten vor", schwärmte Jake.


  <Ja. Wir nehmen unsere Heimat mit ins Weltall. Das ärgert die Yirks>, fügte er grimmig hinzu.


  „Wieso kümmert es sie, was ihr ins Weltall mitnehmt?", fragte Marco.


  <Sie hassen alles und würden es vernichten, wenn sie könnten. Die Yirks würden unsere Welt übernehmen und sie veröden wie ihre eigene. So, wie sie es mit eurem Planeten tun werden, wenn man sie nicht aufhält. >


  Ich packte Ax beim Arm. „Was ... was sagst du da? Was meinst du mit den Planeten veröden?"


  Er drehte seine großen Augen zu mir. <Die übliche Methode der Yirks. Sobald ein Planet unter ihrer Kontrolle ist, verändern sie ihn nach ihren Wünschen. Sie werden nur so viele Tier- und Pflanzenarten übrig lassen, damit die Wirtskörper - im Fall der Erde die Menschen - genug zu essen haben; der Rest wird eliminierte


  Er sagte das so, als wäre es selbstverständlich. Als wäre es einfach etwas, das ich wissen müsste.


  Er wollte weitergehen, doch ich hielt ihn am Arm fest. „Moment, Moment. Ich verstehe dich wohl nicht richtig. Was meinst du damit, sie eliminieren Arten7."


  <Sie vernichten sie. Sie werden die Erde so weit wie möglich der Heimatwelt der Yirks angleichen. Dazu werden sie die meisten Pflanzen- und alle Tierarten ausrotten - außer denen, die sie essen. >


  Schlagartig ließ ich seinen Arm los und taumelte zurück. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Mir war, als hätte mich ein Auto angefahren. „Nein", flüsterte ich. „Das kann nicht sein. Das sagst du bloß, weil du die Yirks verabscheust."


  Die anderen starrten uns an. Keiner rührte sich vom Fleck.


  Ax blickte uns der Reihe nach an. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. <Wisst ihr das nicht? Wisst ihr nicht, gegen wen ihr da kämpft ?>


  „Wir wissen, dass sie die Gehirne von Menschen übernehmen", sagte Rachel matt.


  <Ja. Und das ist eines ihrer größten Verbrechen. Aber die Yirks sind schlimmer. Yirks sind Mörder von Welten. Sie ermorden alles Leben. Dafür werden sie in der gesamten Galaxie gehasst und gefürchtet. Sie sind wie eine Seuche, die sich von einer Welt zur nächsten ausbreitet und nichts als Verzweiflung und Sklaverei und Elend zurücklässt.>


  Mich fröstelte, mir war kalt. Ich fühlte mich klein, schwach und ängstlich. Ich schaute mich um, doch selbst der Anblick der einladenden, üppigen andalitischen Landschaft konnte mich nicht wärmen. Oben am Himmel und rings um uns her fühlte ich den gewaltigen Druck des Ozeans, der nur darauf wartete, über uns hereinzubrechen.


  <In der gesamten bekannten Galaxie gibt es nur noch drei Rassen, die die Yirks bekämpfen>, sagte Ax voller Stolz. <Aber aufhalten können nur die Andaliten sie.>


  „Wie lange dauert es noch, bis dein Volk zur Erde zurückkehrt?", fragte ich.


  Er zögerte. <Eins von euren Jahren. Vielleicht zwei.>


  „Zwei Jahre!" Jake sah geschockt aus. Ich ging zu ihm und legte ihm einen Arm über die Schultern. „Fünf Kids gegen einen Feind, der die halbe Galaxie zerstört hat? Wir fünf?"


  Ax lächelte uns in seiner unnachahmlichen Weise mit den Augen an. <Sechs, mein Prinz>, sagte er.


  „Sechs. Na fein", sagte Marco mit bissigem Sarkasmus, „bei sechs dürfte es natürlich überhaupt kein Problem mehr sein."


  „Wie konnten die Yirks so weit kommen?", fragte Rachel. „Wie ist das passiert? Wenn ihr Andaliten so harte Burschen seid, warum habt ihr sie dann nicht schon vor langer Zeit gestoppt? Wie konnte ein Haufen Schnecken, der in schlammigen Tümpeln lebt, überhaupt so mächtig werden ?"


  Ax schaute sie an. <Bestimmte Dinge sind mir verboten auszusprechend


  Rachels Augen verengten sich gefährlich. „Du erzählst uns, dass der gesamte Planet Erde vielleicht zur Vernichtung vorgesehen ist und dass wir die Einzigen sind, die sich dem in den Weg stellen - und du machst einen auf Geheimniskrämer? Das finde ich echt beknackt."


  Der Andalit schaute verärgert, aber nicht mehr als Rachel.


  „Äh, hört mal, ich fühle mich wieder fit zu morphen", sagte ich in die Anspannung hinein. Rachel war wütend, weil sie Angst hatte. Was Ax uns erzählt hatte, hatte sie, ja uns alle erschüttert. Dabei lastete schon genügend Druck auf uns. Wir mussten im Moment nun wirklich nicht auch noch darüber nachdenken, dass das Schicksal aller Lebewesen dieses Planeten jetzt von uns abhängig war.


  Was zu viel ist, ist zu viel.


  „Cassie hat Recht", sagte Jake. „Es ist Zeit. Packen wir's an, bevor es zu spät ist."


  Ich folgte ihm zusammen mit den anderen durch fremdes Terrain, in die ebenso fremde Umgebung - den Ozean.


  Ich wünschte, ich könnte vergessen, was Ax uns erzählt hatte. Ich wünschte, ich könnte die Bilder einer Erde ohne Vögel und Bäume aus meinem Kopf verbannen. Einer Erde, wo das Meer leer und tot war.


  <Wisst ihr überhaupt, gegen wen ihr da kämpft ?>, hatte der Andalit gefragt.


  Doch.


  Jetzt wusste ich es.


  „Hey, mal 'ne dumme Frage", sagte Marco.


  „Ja?" fragte Jake.


  Marco zeigte mit dem Daumen in die Richtung des Andaliten. „Wie kriegen wir ihn hier raus?"


  Jake machte ein verdutztes Gesicht. „Ähm, Ax, ich nehme mal an, du kannst nicht schwimmen? Richtig gut, meine ich. Bis zur Küste ist es 'ne verdammt weite Strecke."


  <Ich würde nicht in diesem Körper schwimmen, sondern mich in ein Meerestier morphen. >


  „In was zum Beispiel?", fragte Marco direkt. „Wir müssen weit und schnell schwimmen."


  <Ich habe ein Lebewesen aus diesem Ozean übernommen. Ein großes Tier, das eines Tages in der Nähe vorbeischwamm. Ich habe es betäubt und übernommen. Ich dachte, es würde nützlich sein, falls ich fliehen müsste.>


  „Was für ein Tier? Was hat er -" Plötzlich stockte ich. Ich hatte etwas gefühlt. Einen Schatten. Durch die klare Luft der Kuppel und das Wasser sah ich nach oben.


  Da war es, an der Oberfläche. Ein zigarrenförmiger Schatten glitt über den Meeresspiegel.


  „Ein Schiff', sagte ich. „Da oben. Ich glaube, es hat die Maschinen gestoppt."


  „Los, nichts wie raus hier. Und zwar sofort", drängte Jake.


  Wir rannten zu der Luke.


  PING-NG-NG! PING-NG-NG!


  Der Ton hallte durch die Kuppel.


  „Sonar!", zischte Marco.


  „Woher weißt du das?", fragte Rachel.


  „Hast du nie Jagd auf Roter Oktober gesehen? Toller Film. Aber jetzt nichts wie weg. Sie haben uns gefunden!"


  PING-NG-NG! PING-NG-NG!


  Zusammen mit Ax quetschten wir uns in die kleine Schleuse.


  „Los, morpht!", schrie Jake.


  Ich hatte schon begonnen. Ich konnte spüren, wie sich die Delfinmerkmale ausbildeten. Auch meine Freunde fingen an zu mutieren. Wasser stürzte in die Kammer und umspülte brodelnd unsere Beine.


  Auch Ax veränderte sich. Ihm zuzuschauen, störte fast meine Konzentration. In ihrer normalen Gestalt sehen Andaliten ja schon seltsam genug aus. Aber wenn sie morphen, sieht das total schräg aus. Anstelle von zwei Beinen schrumpften und verschwanden jetzt gleich vier. Und dann waren da noch die Stielaugen. Und der Schwanz, der zwar seine Sensenklinge verlor, sich dafür aber in einen neuen Schwanz mit einer langen, abgeschrägten, senkrechten Ober- und einer kürzeren Unterflosse gabelte.


  Das Wasser schwappte mir jetzt bis zum Hals, doch mittlerweile war ich mehr Delfin als Mensch.


  BA-BUUUUUM!


  Die Explosion erschütterte die Kuppel. Meine Zähne klapperten. Ich hatte das Gefühl, als würden meine Trommelfelle platzen.


  <Yirks>, sagte Ax. Er sprach das Wort in unseren Köpfen, wie es sein Bruder getan hatte. Mit so tiefer Verachtung und Wut, dass es schier unbegreiflich war.


  BA-BUUUUUM!


  Eine zweite Explosion! Doch da öffnete sich die Außentür und wir schwammen hastig ins Freie. Vier Delfine und ein ...


  Hai!


  Die Explosionen hatten mich abgelenkt.


  Ax hatte sich in einen Hai gemorpht.


  <Oh, Glückwunsch, eine gute Wahl, Ax>, lobte Marco. <Du hast dich in einen Hai gemorpht !>


  < Stimmt was nicht ?>, wunderte sich der Andalit.


  <Deine Art und unsere sind Todfeinde>, erläuterte ich.


  <Oh. Ich muss noch viel über die Erde lernen.>


  <Hier gleich Lektion eins - machen wir, dass wir HIER WEGKOMMEN !>, schrie Marco.


  Ich trieb nach oben in Richtung der fernen Wasseroberfläche. Aber im Steigen sah ich hinter mich. In der Kuppel klafften zwei große Löcher, durch die sich Wasser ins Innere ergoss wie die Niagarafälle. Da sank ein dritter dunkler Zylinder langsam von oben herab. Selbst ich hatte genügend U-Boot-Filme gesehen, um zu wissen, dass dies eine Wasserbombe war.


  <Welche Wirte haben diese Yirks benützt?>, fragte Ax drängend.


  <Ähm ... Wirte? Du meinst Körper? Controller? Hier auf der Erde benützen sie Hork-Bajirs und Menschen>, antwortete ich.


  <Hork-Bajirs können nicht schwimmen>, sagte Ax. <Dann sind wir vielleicht sicher. Die Yirks wissen wenig von tiefen Gewässern. Sie haben keine Ozeane in ihrer Welt, nur flache Tümpel. >


  <Gut>, sagte Jake. <Hier haben sie nur Hork-Bajirs benutzt. Und natürlich Taxxons.>


  <Taxxons?>


  <Ja, ist das etwa ein Problem ?>


  Wir waren jetzt der Oberfläche schon nahe, nur noch etwa vier Meter trennten uns von der hellen Linie zwischen Meer und Himmel.


  Da schob sich ein riesiger, dunklerer Schatten über uns. Ein Schatten, schwärzer als die Nacht. Ein Schatten, der zutiefst beunruhigte. Dicht über der Wasseroberfläche glitt er dahin. Er hatte die Form einer langen Streitaxt. Zwei halbkreisförmige Klingen am Heck und vorn eine lange, rautenförmige Spitze.


  Das Kommandoschiff von Visser Drei.


  Während es vorüberzog, fiel etwas aus ihm heraus. Es platschte ein Dutzend Mal. Ich rollte mich herum, um besser sehen zu können.


  Von dem, was ich sah, bekam ich eine Gänsehaut.


  Taxxons. Im Wasser. Und sie kamen auf uns zu.


  <Diese Ekelwürmer können schwimmen?>, rief Marco.


  Aber die Antwort war offensichtlich. Die Taxxons, drei Meter lange Hundertfüßer mit dutzenden nadelspitzer Beinpaare, verfolgten uns. Und sie waren sehr schnell im Wasser.


  Sehr schnell.


  Aus diesem Winkel konnten wir die verschiedenen roten Fruchtgummiaugen nicht sehen, dafür aber den kreisrunden Mund an der Spitze jedes ihrer widerlichen Leiber.


  Ich hatte gesehen, wie die Taxxons sich darum stritten, ein Stückchen von Prinz Elfangor zu erwischen, als Visser Drei ihn verschlang.


  Ich hatte gesehen, wie Taxxons auf Befehl von Visser Drei einen Artgenossen fraßen.


  <Sag mal>, raunte Ax mir zu. <Ich habe den Eindruck, dass dieser Körper, in dem ich stecke, kampftauglich sein könnte. Stimmt das?>


  Ich schmunzelte in mich hinein. <Ja, Ax. Haie können kämpfend


  <Dann, Prinz Jake, sollen wir also mit diesem Taxxon-Abschaum aufräumen ?>


  <Nenn mich nicht ,Prinz'>, sagte Jake. <Und die Antwort ist Ja. Lasst uns die Taxxons mal kräftig aufmischen. >


  Im Wasser waren ein Dutzend Taxxons. Und wir waren zu fünft. Die Taxxons, die in einer geraden Linie schwammen, waren schneller. Aber wie wir bald herausfanden, waren wir wendiger.


  < Pickt euch ein Ziel raus>, kommandierte Jake.


  Ich konzentrierte mich auf einen der großen Würmer. Aber ich musste mich zum Kampf zwingen. Dies war kein Hai, und die instinktive Abneigung des Delfins gegen Haie fehlte einfach, um mich anzustacheln.


  Ich musste den Willen finden, mit meinem eigenen, menschlichen Verstand zu kämpfen. Das ist gar nicht so leicht. Ich hatte gegen die Yirks gekämpft, um die Freiheit der Menschen zu schützen. Nun kämpfte ich, um der ganzen Welt zu helfen. Trotzdem ist Kämpfen für mich keine natürliche Sache.


  Und dennoch wusste ich, was zu tun war. Die Yirks würden keine Gnade kennen. Wenn die Taxxons siegten, würde man uns töten. Oder noch schlimmer.


  Ich raste auf einen der Taxxons zu, der auf mich zu kam. Wir waren wie zwei D-Züge auf Kollisionskurs.


  In der allerletzten Sekunde - sein aufgerissenes, rotes Maul war nur noch einen Viertelmeter entfernt - wich ich zur Seite aus, krümmte meinen Rücken und rammte dem Taxxon meine Schnauze in die Seite.


  Ich erwartete, dass er wie der Hai sein würde: hart, zäh und unnachgiebig. Weit gefehlt. Es war, als würde man eine mit Wasser gefüllte Tüte mit einem Dampfhammer treffen. Der Taxxon platzte wie eine fallen gelassene Wassermelone.


  <Uuaaarrrgghh!> Mir wurde kotzübel. Mit einem kräftigen Schlag meiner Schwanzflosse flüchtete ich vor der scheußlichen Szene, die ich da angerichtet hatte.


  Rings um mich tobte der Kampf. Delfin gegen Taxxon. Und Ax's Hai gegen Taxxon.


  Wissenschaftler glauben, dass Haie zu den ältesten noch lebenden Tiergattungen gehören. Die Natur stattete sie als perfekte Beutejäger aus. Als perfekte Tötungsmaschinen. Die Natur musste sie nicht grundlegend überarbeiten oder modernisieren. Sie waren von Anfang an richtig konstruiert.


  Delfine sind ganz anders. Laut Aussagen von Wissenschaftlern waren Delfine vor Jahrmillionen Landtiere, die sich nicht sehr vom Menschen und anderen Säugetieren unterschieden. Sie entwickelten sich zum perfekten Meeresbewohner. Im Zuge dieser Evolution lernten sie auch, mit Beutejägern zurechtzukommen - mit Schwertwalen und Haien.


  Ich weiß nicht, in welchem Meer sich die Rasse der Taxxons entwickelte oder mit welchen natürlichen Fressfeinden sie es dort zu tun hatten. Für diesen Ozean waren sie jedenfalls nicht geschaffen. Im Meer jedenfalls waren sie unfähig zum Kampf einer gegen einen. Für Delfine oder Haie waren sie keine ernst zu nehmenden Gegner.


  <Okay, ziehen wir uns zurück>, befahl Jake. <Die haben genug. >


  <So taff sind sie gar nicht, oder?>, fragte Rachel und bemühte sich, selber taff zu klingen. Mir kam ihre Stimme jedoch eher ängstlich vor.


  Ich schoss zur Oberfläche empor und füllte meine Lungen mit warmer Abendluft. Die Sonne senkte sich zum Horizont herab. Zwei Schiffe waren in der Nähe und fuhren in unsere Richtung.


  Viel schlimmer aber war das Kommandoschiff, das nun in knapp hundert Metern Höhe über uns in der Luft schwebte.


  <Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren >, sagte Marco. <Nach unserem Plan wollten wir eine dieser kleinen Kanalinseln anlaufen, dort zurückmorphen, uns ausruhen und dann die restliche Strecke zurücklegen. Aber bis zur Insel brauchen wir selbst bei maximaler Geschwindigkeit noch zwei Stunden. Wir müssen jetzt entweder ganz schnell dorthin schwimmen, oder wir haben die Wahl zu ertrinken oder in einem Morph gefangen zu sein. Und beides ist nicht gerade erfreuliche


  <Korrekt, Marco>, sagte Jake. <Volldampf voraus zur nächsten Insel. >


  <Woher wisst ihr, wie spät es ist?>, wollte Ax wissen.


  < Manchmal haben wir 'ne Armbanduhr dabei. Manchmal, so wie jetzt, müssen wir einfach schätzen und das Beste hoffen. >


  <Oh. Mit eurer Erlaubnis werde ich die Zeit im Auge behaltend


  <Hast du eine Uhr?>


  <Nein, aber ich besitze die Fähigkeit, die Zeit zu überwachen >, sagte Ax.


  <Toll>, sagte Marco. <Wie viel Zeit bleibt uns noch?> <Wir sind seit etwa dreißig Prozent der sicheren Zeitspanne gemorpht. >


  <Dreißig Prozent?> Ich versuchte darüber nachzudenken. Mathe war noch nie mein Lieblingsfach. Und Kopfrechnen fällt einem echt schwer, wenn man gerade eine Schlacht hinter sich hat und sich halb zu Tode geängstigt hat. <Das wären ungefähr sechsunddreißig Minuten. Es bleiben uns also noch eine Stunde und vierundzwanzig Minuten. > BAH-LUMPF!


  Hinter mir hörte ich eine gewaltige Erschütterung. So als hätte jemand einen großen LKW ins Wasser geworfen. <Was war das?>, fragte Marco.


  <Irgendetwas ist ins Wasser geplumpst>, sagte ich. < Etwas Großes. >


  WUMP, WUMP, WUMP.


  <Oh Mann, was ist denn das jetzt schon wieder?>, fragte Rachel entsetzt.


  Ich schwamm zur Oberfläche, um zu atmen und mich umzusehen. Die beiden Schiffe kamen unverändert näher, aber sie waren nicht sehr schnell und würden uns nicht einholen können. Das Kommandoschiff war verschwunden. Ich suchte den Himmel nach allen Richtungen ab, konnte es jedoch nirgends sehen.


  <Sieht jemand von euch das Kommandoschiff ?>, fragte ich.


  <Nein. Das heißt aber nicht, dass es nicht doch noch in der Nähe ist>, sagte Jake. <Vielleicht hat es nur seine Tarnvorrichtung reaktivierte


  WUMP, WUMP, WUMP.


  <Was ist das?>


  <Was es auch sein mag, es kommt näher>, sagte ich.


  Plötzlich erinnerte ich mich, dass ich nicht auf die üblichen menschlichen Sinne beschränkt war, und sandte eine rasche Folge von Echopeiltönen aus.


  Das Bild, das zurückkam, war verblüffend.


  <Da ist was im Wasser. Groß. Riesig. So groß wie ein Wal, aber es bewegt sich nicht wie ein Wale.


  Nun machten auch Jake, Marco und Rachel von ihrem Echolot Gebrauch.


  <Was immer es ist, es verfolgt uns>, sagte Rachel.


  <Es ist groß, schnell und hinter uns her>, pflichtete Marco bei.


  WUMP, WUMP, WUMP


  Wieder stieg ich auf, um Luft zu holen, und schaute nach hinten. Genau in diesem Moment sah ich weit hinter mir eine Art gewaltigen, dunkelroten, fast purpurvioletten Buckelwal durchs Wasser pflügen. Er schien von hunderten kleiner Fischschwänze bedeckt zu sein, die alle heftig um sich schlugen.


  Ich tauchte unter. <Ax, da hinten ist was. Ich glaube nicht, dass es von der Erde stammt. > Ich beschrieb es ihm, zumindest was ich davon gesehen hatte.


  <Mardrut>, sagte Ax.


  <Mardrut? Was bedeutet das?>


  <Ein Mardrut ist ein Tier, das in den Meeren eines unserer eigenen Andalitenmonde lebt. Wenn man bedenkt, dass sich dieser schäbige Yirk-Abschaum auf unserem eigenen Mond rumtreibt! Und unsere Tiere übernimmt !>


  <Hör mal, Ax, was ist ein Mardrut ?>, fragte ich ihn.


  <Ein sehr großes Tier, das schwimmt, indem es Wasser aus drei großen Kammern presst. Es macht dabei ein Geräusch ->


  WUMP, WUMP, WUMP


  <So ein Geräusch wie das?>, fragte Marco.


  <Ja>, erwiderte Ax. <Vermutlich. Ich erkenne es nicht wieder. Ich habe es nur einmal gehört, nämlich in der Schule, und da hab ich nicht aufgepasst.>


  Ich musste beinahe lachen über die Vorstellung von einem andalitischen Klassenzimmer, wo andalitische Schüler so wenig im Unterricht aufpassten wie wir. Allerdings war das jetzt kein guter Moment zum Lachen.


  WUMP, WUMP, WUMP


  <Aber das ist kein echter Mardrut >, sagte Ax.


  <Nein>, bestätigte Jake.


  <Dann wisst ihr, wer und was uns da verfolgt ?>, fragte Ax erstaunt. cVersteht ihr, dass das Visser Drei ist - gemorpht ?>


  <Wir sind uns schon mal begegnet >, sagte Rachel grimmig.


  <Ihr habt gegen Visser Drei gekämpft? Und seid noch am Leben ?> Das überraschte den Andaliten völlig. < Meine Hochachtung. >


  <Ja, danke für die Blumen >, sagte Marco trocken. <Aber die Hochachtung würde ich gern gegen einen guten Außenbordmotor eintauschen, um diesem Widerling da-vonzischen zu können. > WUMP, WUMP, WUMP


  Die Kreatur, in die sich Visser Drei gemorpht hatte, wurde nicht müde.


  Wir schon.


  Ich hatte das Gefühl, als würde ich schon ewig schwimmen. Eine halbe Stunde dauerte die Jagd jetzt und ich war erschöpft. In panischem Tempo waren wir durchs Wasser gejagt. Jeder Strömung waren wir ausgewichen und hatten, als unsere Kräfte schwanden, gegen den übermächtigen Drang zum Ausruhen und gegen den wachsenden Hunger angekämpft.


  WUMP, WUMP, WUMP


  Der Mardrut wurde einfach nicht müde. Meter um Meter schloss er dichter zu uns auf.


  Jetzt konnte ich ihn sehen. Eine riesige, violett und rot gesprenkelte Blase, die durchs Wasser wogte und schlingerte. Angetrieben wurde sie von den drei großen Wassersäcken, die immer nacheinander in Aktion traten. Zwischen diesen lauten Ausbrüchen schlugen die vielen hundert Schwanzflossen, die die gesamte Oberfläche bedeckten, und sorgten so für einen konstanten Antrieb.


  WUMP, WUMP, WUMP


  Dann sprach er. Wir alle hatten diese lautlose Stimme schon früher in unseren Köpfen gehört. Es war, als würde man die schrecklichsten Drohungen hören. Pure Boshaf-tigkeit und nackter Hass sickerten direkt in unsere Gehirne.


  <Ich komme, meine tapferen Andalitenkrieger>, höhnte Visser Drei. <Ich komme immer näher. >


  Bei dieser Stimme drehte sich mir der Magen um. Ich fühlte, wie mein eigener Hass aufloderte. Die Bilder, die Ax geschildert hatte - eine braune, leere Erde, mit nichts bevölkert als den Sklaven der Yirks ...


  Mein ganzes Leben lang hatte ich keinen Hass verspürt. Dieses Gefühl frisst einen auf. Es brennt und brennt, und manchmal glaubt man, es ist ein Feuer, das nie verlischt.


  <Ich komme euch holen. Ihr werdet mir gehören. Soll ich euch zu Controllern machen? Oder soll ich euch einfach auffressen? Der Zeitpunkt meiner Entscheidung rückt näher. Ihr werdet schwächer. Eure Uhr läuft ab.>


  WUMP, WUMP, WUMP


  Wir alle hatten Visser Drei leibhaftig gegenüber gestanden. Ax nicht. Er schien selbst in seinem Haikörper zu zittern. Die toten Haiaugen zeigten keinerlei Emotion, aber er schwamm jetzt unregelmäßig.


  <Ax>, sagte ich zu ihm. Er antwortete nicht. <Ax, wir haben seine Stimme schon öfter gehört. Wir haben seine Drohungen gehört - und sind noch am Leben.>


  <Er wird uns töten>, sagte Ax. <Er wird uns töten! Er hat auch Elfangor umgebracht !>


  <Ax, probier es. Gib ihm keine Antwort. Denk nicht an ihn. Schwimm einfach !>


  Doch Ax's Angst wirkte ansteckend. Er hatte ja Recht. Wir hatten nicht genug Zeit, es rechtzeitig bis zum Festland zu schaffen. Und wir würden ihm sowieso niemals entkommen. Ich schaute mich um.


  Er war nur noch fünf Körperlängen entfernt!


  Ich forderte noch mehr von meinen brennenden Muskeln, aber da war nix mehr zu holen.


  Das ist das Ende, Cassie, sagte ich mir. Das ist das Ende.


  Wieder fühlte ich die schreckliche Hasswelle in mir hochbranden. Aber so sollte mein Leben nicht zu Ende gehen. Ich wollte nicht mit hasserfülltem Herzen sterben. Das wäre ein Sieg, den ich Visser Drei verweigern konnte.


  Ich ließ meinen Geist treiben, während sich mein schmerzender Körper tapfer vorankämpfte. Ich fühlte, wie mein Geist zurückschwebte. Zu der Scheune und all den Tieren dort. Zu meinem Vater, meiner Mutter. Zu Jake.


  Ich erinnerte mich an schöne Erlebnisse. Wie ich mit Tobias und den anderen auf weit ausgebreiteten Schwingen hoch auf der Thermik ritt. Gute Tage waren das. Wie ich zu Füßen meiner Großmutter saß, während sie mir die Geschichte unserer Familie erzählte, von allen Generationen, die auf der Farm gelebt und gearbeitet hatten.


  Und dann tauchte eine Erinnerung aus jüngerer Zeit auf. Der Wal. Ich erinnerte mich, wie sein gewaltiges, sanftes Schweigen meinen Geist erfüllt hatte.


  Ich konnte sogar sein Lied hören.


  Moment! Ich konnte tatsächlich sein Lied hören. Das war keine Erinnerung. Durch das Wasser hallte sein klagendes, geisterhaftes Lied.


  Er war gar nicht weit entfernt.


  Ich öffnete meinen Geist und ließ mein menschliches Bewusstsein weggleiten.


  Ich ließ los.


  Ich lud den Delfinverstand - jenen Verstand, der Freude am Spielen und Kämpfen hatte und der das Gefühl liebte, aus dem Wasser in die Luft aufzusteigen wie ein Vogel -ein, in meinem Kopf aufzutauchen.


  Ich feuerte Echopeiltöne ab. Tausend rasche Klicklaute, gedrängt in wenige Sekunden. Und mehr noch - ich rief um Hilfe.


  Es war idiotisch. Es war lächerlich. Aber ich schrie eine stille Bitte hinaus wie ein Kind, das in einem Albtraum nach seiner Mama ruft.


  Das Ungeheuer verfolgt mich! Der Zerstörer! Das Böse!


  Hilfe.


  <Wir haben achtzig Prozent unserer Zeit verbraucht:», gelang es Ax zu sagen.


  <Noch vierundzwanzig Minuten>, keuchte Marco.


  <Es spielt keine Rolle mehr. Ich bin erledigt>, gestand Rachel. <Ich kann nicht mehr. Und er ist zu nah. Es ist Zeit, sich umzudrehen und zu kämpfend


  WUMP, WUMP, WUMP


  <Wir können wohl nicht mehr gewinnen>, stellte jetzt auch Ax fest.


  <Schon klar>, bestätigte Jake. <Aber wenn ich verlieren muss, dann lieber im Kampf als zuzulassen, dass er uns der Reihe nach auffrisst.>


  <Das ist sehr andalitisch gesprochen;», meinte Ax. < Wir haben vieles gemeinsam. Ich wünschte, es hätte anders geendet. >


  <Wir zählen bis drei>, sagte Jake.


  <Eins.>


  <Zwei.>


  <Und los.>


  Wir stoppten und drehten uns dem Mardrut entgegen.


  <Jake?>, sagte ich. <Ich wollte dir sagen ... >


  <Ja. Ich dir auch, Cassie >, sagte er.


  WUMP, WUMP, WUMP


  Der rotviolette Koloss rauschte auf uns zu.


  Ich zitterte vor Angst. Aber ich war zu müde, um wegzuschwimmen.


  Hilfe!, schrie ich ein letztes Mal. Doch ich wusste, es gab niemanden, der helfen konnte.


  Und dann ließ ich mich ganz fallen ...


  ... und sagte Lebewohl.


  <Ich habe mich entschieden, was ich mit euch machen will>, sagte Visser Drei. <Nach dieser langen Jagd bin ich mächtig hungrig. >


  Er rauschte auf uns zu.


  Wir schwammen ihm entgegen.


  Etwas Dunkles kam mit großer Geschwindigkeit vom Meeresgrund hoch.


  Etwas Dunkles, Langes. Etwas noch Größeres als der Mardrut.


  FWUUUMP!


  Visser Drei schauderte und verharrte reglos im Wasser.


  Eine zweite dunkle Gestalt kam, so schnell wie die erste.


  FWUUUMP!


  <Die Großen>, flüsterte ich.


  <Ja, die Wale!>, schrie Marco.


  Zu fünft waren sie gekommen.


  Die zwei großen Männchen, die zuerst aufgetaucht waren, hatten Köpfe wie Vorschlaghämmer. Pottwale. Zwanzig Meter lang. Und mit fünfundsechzig Tonnen so schwer wie fünfzig Autos.


  Nun preschten sie mit beeindruckender Geschwindigkeit aus der Tiefe hoch, um das Wesen aus dem Ozean einer anderen Welt zu rammen.


  Der Mardrut war groß und stark. Doch kein lebendes Wesen kann lange bestehen, wenn es von Gegnern mit einem Kampfgewicht von hundertdreißigtausend Pfund bearbeitet wird.


  Dann begann der Wal - mein Wal, denn für mich war er das - den Mardrut mit seiner Schwanzflosse zu peitschen. Hammerschläge. Wuchtige Treffer, die Wände zum Einsturz gebracht hätten. Wieder und wieder, bis zwei kleinere Weibchen dazukamen und die beiden Pottwale zu einem neuerlichen Angriff ansetzten.


  <Rrraaaggghhh!> Visser Drei's Schmerz- und Wutgebrüll dröhnte in meinem Kopf.


  <Er zieht sich zurück !>, freute sich Jake.


  <Er flieht !>, sagte Rachel. <Hah-hah!>


  < Schaut mal, Visser Drei mag Wale nicht besonders >, rief Marco. < Wahrscheinlich kann er sie nicht leiden !>


  Die Wale verfolgten ihn eine Weile, ließen aber schließlich von ihm ab.


  Wale können nicht gut töten. Sie haben wenig Talent zum Hassen und Zerstören.


  Mein Wal, der dicke Buckelwal, kehrte nach einigen Minuten zurück und blieb im Wasser neben mir.


  Ich wollte ihm danken, aber wie ich schon sagte, denken Wale nicht in menschlichen Worten oder Gedanken. Ich versuchte es trotzdem.


  Danke, mein Großer.


  Die Leute, die darüber streiten, wie klug Wale sind oder ob sie so klug wie Menschen sind, kapieren das Wesentliche nicht. Wale werden niemals Bücher lesen oder Raketen bauen oder Rechenaufgaben lösen. Auf all diesen Gebieten sind Menschen klüger. Menschen sind die großen Hirnis des Planeten Erde.


  Aber man muss Wale nicht für so klug wie Menschen halten, um sie toll zu finden. Sie müssen nicht unbedingt Worte kennen, um Lieder zu singen. So, wie sie geschaffen wurden, sind sie einfach großartig. Und obwohl ich echt keine Ahnung habe, was eine Seele ist, weiß ich eines -wenn Menschen eine haben, dann auch Wale.


  Ich wollte ihm dafür danken, dass er auf meinen Hilferuf reagiert hatte. Aber als er sein großes Herz dem Del-finverstand öffnete, der in meinem eigenen ruhte, be-schlich mich das komische Gefühl, dass er nicht bloß auf meinen Ruf hin gekommen war.


  Ich hatte das Gefühl - und mehr war es nicht, eben nur ein Gefühl -, dass das Meer selbst ihn herbeigerufen hatte, um so auf die Anwesenheit einer abscheulichen Kreatur zu antworten.


  Natürlich erzählte ich Jake und den anderen nichts davon. Sie hätten mich ausgelacht. Zumindest Marco.


  <Die Morphzeit ist fast um>, sagte Ax.


  <Wenn wir morphen, wird uns der Wal bestimmt so lange tragen, bis wir zum Rückmorphen bereit sind>, sagte ich.


  Also morphten wir uns in unsere Menschenkörper und Ax sich in seinen Andalitenkörper zurück. Dann kletterten wir alle auf den mächtigen Rücken des Wals.


  Ich schlief ein. Ja, das klingt ziemlich unglaublich, aber so war es. Ich war erschöpft, körperlich wie seelisch. Ich war auf jede nur erdenkliche Art müde.


  Als ich aufwachte, ging gerade die Sonne unter. Die Küste war schon ganz nah. Ich konnte den Strand sehen und ein Stückchen weiter die Flussmündung.


  Natürlich waren wir durchnässt von der aufspritzenden Gischt und den Fontänen aus dem Atemloch des Wals. Und natürlich war es kalt, vor allem jetzt, wo die Sonne unterging.


  Aber dafür war ich auch nicht in Visser Drei's Bauch gelandet. Kein Grund also, sich zu beschweren.


  Jake saß mit übergekreuzten Beinen auf dem Rücken des Wals und grinste mich an.


  „Das war vielleicht 'n Tag, was?", sagte er.


  Ich lächelte. „Und ob."


  „Wir haben's geschafft. Wir haben den Andaliten gerettet. Und wir sind lebend rausgekommen."


  „Knapp", sagte ich.


  „Weißt du was? Du hattest Recht. Du hast deinen Gefühlen vertraut, und wir sind dir gefolgt und sind jetzt alle in Sicherheit."


  Ich nickte. „Ja, du hast schon Recht. Bloß ... wie Marco sagen würde, lasst uns das in nächster Zeit nicht wiederholen, okay?"


  Jake setzte sein Zeitlupenlächeln auf. „Macht trotzdem Spaß, ein Delfin zu sein, oder? Ich weiß, du warst deswegen besorgt. Na, du weißt schon - dein Gefühl, es könnte vielleicht nicht richtig sein und alles."


  Ich schüttelte langsam den Kopf. „Ich bin nach wie vor unsicher, ob es richtig war. Aber wir haben wohl kaum eine andere Wahl. Die Yirks haben diesen Kampf begonnen, nicht wir. Und nach dem, was uns Ax berichtet hat ... Ich denke, hier geht es nicht bloß um eine Art, um Menschen. Sondern um alle Tiere. Es betrifft die ganze Erde."


  Jake nickte. „Ich glaube, wenn du die Delfine fragen könntest, würden sie sagen, dass es okay geht, wenn wir sie benützen. Denn du versuchst doch nur, sie zu retten."


  „Nö, die würden das alles nur für ein großes Spiel halten. Verstehen würden sie's nie."


  Wir lachten beide. Selbst wenn sie sprechen könnten, würden die Delfine nie wirklich verstehen, worüber wir uns so aufregten. Das wussten wir besser als irgendwer sonst.


  „Das ist wohl richtig", sagte Jake. „Aber wir, wir schon." Unsere Blicke trafen sich. „Wir verstehen, was auf dem Spiel steht. Und wir werden alles tun, was nötig ist, um zu gewinnen."


  Ich wusste, was er mir sagen wollte. Wir hatten die Delfine benützt, um sie zu retten. Wie wir auch andere Tiere benützt hatten, um sie zu retten. Und deswegen war es okay.


  Wir morphten noch einmal in unsere Delfinkörper und schwammen flussaufwärts zu der Stelle, wo wir ins Wasser gegangen waren.


  Dort manövrierten wir uns in flaches Wasser und kehrten in unsere menschliche Gestalt zurück.


  „Echt gut, wieder ein Mensch zu sein", sagte Jake.


  „Bitte, Jake, wann warst du eigentlich schon mal richtig ein Mensch?", frotzelte Marco.


  Es sollte ein Witz sein, aber wir alle waren zu müde, um zu lachen.


  Unter den Bäumen holten wir unsere Klamotten und Schuhe aus ihrem Versteck. Ich zog rasch Jeans und ein Sweatshirt über meinen nassen Morphingdress und schob schlammige Füße in meine Stiefel.


  <Merkwürdig>, sagte Ax, der uns sehr genau beobachtete. <Was für einen Zweck haben die Dinger, die ihr über eure Körper zieht ?>


  „Das ist unsere Kleidung", erklärte Rachel.


  <Warum tragt ihr sie? Schützt sie euch vor der Umwelt ?>


  „Ja. Das - und außerdem regen sich die Leute mächtig auf, wenn man nackt rumläuft", antwortete Marco.


  Über unseren Köpfen flatterte etwas. Einer der Zweige bog sich unter einer plötzlichen Last.


  „Bist du das, Tobias?", fragte ich.


  <Ja. Ihr ... ihr habt einen Andaliten gefunden!>


  „Ja. Tobias, das ist Ax. Das ist jedenfalls sein Spitzname. Ax, das ist Tobias. Tobias ist einer von uns."


  <Irgendwie schon>, sagte Tobias trocken. <Mir gefiel dieser Morph so ausnehmend gut, dass ich jetzt für immer drin lebe.>


  Der Andalit war schockiert. <Bist du in eine Falle geraten?>


  <Ja.>


  Ax wandte seine Augen mir zu und schaute uns dann der Reihe nach an. Er machte einen feierlichen Eindruck. <Du hast einen hohen Preis bezahlt für das Geschenk meines Bruders Eifangor.>


  <Prinz Elfangor war dein Bruder?>, fragte Tobias. Seine Raubvogelaugen glitzerten. <Ich war bei ihm, als er starb. >


  „Alles schön und gut", unterbrach Jake hastig, „aber wir müssen hier weg. Und wir müssen uns überlegen, was wir mit Ax machen. Er kann wohl schlecht einfach so mit uns durch die Stadt latschen."


  „Ich finde, er sollte mit auf meine Farm kommen", sagte ich. „Die ist gar nicht so anders als das Kuppelschiff. Nur Felder, Wiesen, Wälder bis hin zum Nationalpark.


  Dabei müssen wir zwar vorsichtig sein, aber das ist der einzige Platz, wo wir ihn verstecken können."


  „Damit ist noch nicht geklärt, wie wir ihn dorthin kriegen", verkündete Marco. „Es ist 'ne weite Strecke. Die Leute werden einen großen, blauen Hirsch mit Zusatzaugen und einem Skorpionschwanz kaum übersehen."


  <Ich muss morphen >, sagte Ax.


  „Ja, aber in was?", fragte Rachel.


  Zu meinem Erstaunen trat nun Ax auf mich zu. Er legte eine seiner zarten, vielfingrigen Hände auf mein Gesicht.


  <Mit deiner Erlaubnis >, sagte er.


  Ich spürte, wie sich der Raum um mich weitete. Kein Gefühl von Schläfrigkeit, sondern eher wie in Trance.


  Ich erkannte, was er da tat. Er übernahm mich. Er absorbierte meine DNS.


  „Ähm ... Entschuldigung, aber du willst in Cassie morphen?", fragte Marco. „Geht das denn?"


  Jetzt ging Ax zu Marco und berührte sein Gesicht. Der Reihe nach übernahm Ax jeden von uns.


  Und dann begann er zu morphen.


  Ich habe ja schon eine Menge sonderbarer Morphs gesehen. Aber so wie dieser war noch keiner. Ax wurde kein Tier. Ax wurde ein Mensch. Allerdings ein Mensch, den wir alle irgendwie zu kennnen schienen - eine Mischung aus allen vier menschlichen Animorphs.


  Seine Vorderbeine begannen zu schrumpfen. Die Hinterbeine wurden dicker und kräftiger. Plötzlich erschien ein Mund in seinem Andalitengesicht.


  Der Skorpionschwanz schrumpelte zusammen und verschwand.


  Ax richtete sich auf und stand.


  „Äh, wisst ihr, ich finde, wir sollten ihm jetzt mal etwas Privatsphäre gönnen", schlug ich vor.


  „Wird er 'n Junge oder 'n Mädchen?", wollte Marco wissen.


  „Egal, wir gucken jetzt weg", sagte ich.


  Das taten wir. Vermutlich gerade noch rechtzeitig.


  „Hey, Ax? In dem Kleiderhaufen findest du eine extra Boxershorts und ein T-Shirt", sagte Jake. „Zieh die Sachen an, okay ?"


  Ein paar Minuten später drehten wir uns um - und staunten Bauklötze.


  Ax hatte das T-Shirt wie eine kurze Pluderhose übergestreift. Die Boxershorts zierten seinen Kopf.


  „O-o-o-o-kay", sagte Jake. „Da sind ein paar kleine Korrekturen nötig. Ax, bist du männlich oder weiblich?"


  „Ich habe mich für männlich e-e-e-entschieden." Plötzlich verstummte er. Sein Mund verblüffte ihn. Das war keines der Dinge, die Andaliten verstanden.


  „Ich habe männlich gewählt, weil ich männlich bin. Wort. Männlich. Habe ich gut gewählt? Ge-wöi-lt? Göh Ger Geu-wäihlt?" Er rollte die Lippen und streckte seine Zunge raus. „Seltsam", sagte er.


  „Männlich ist schon okay", sagte Jake. „Rachel? Cassie? Dreht euch wieder um. Marco und ich werden Ax dabei helfen, seine Klamotten auf die Reihe zu kriegen."


  Als ich wieder hinsah, war Ax normal angezogen.


  Aber sein Aussehen war nicht normal. Er war mittelgroß, genau die Mitte zwischen Rachel und Marco. Dazu von mittelschwerer Statur, irgendwo zwischen Jake und Marco. Seine Haare waren braun, mit einer Spur von Rachels Gold und etwas von meinen Locken. Seine Haut sah aus wie heller Milchkaffee, eine Mischung aus meinem dunkelbraunen, Marcos hellbraunem und Jakes und Rachels blassrosa Teint.


  Er war ein Mensch und doch irgendwie seltsam.


  Sein Kopf ruckte bald hierhin, bald dorthin. „Wie schaut ihr? Schauaut. Schau-AUT. AUT. Wie schaut ihr euch um? Ummm. Nach hinten urm, urm, um?"


  Ich grinste. Genau so war es immer, wenn ich mich zum ersten Mal in ein neues Tier morphte.


  Langsam aber gewöhnte sich Ax an seinen neuen Körper. Oder versuchte es zumindest. Noch während er mit seinen Lippen spielte und neue Laute ausprobierte, stolperte er plötzlich.


  Jake packte ihn und hielt ihn fest.


  „Du hast jetzt nur noch zwei Beine, Ax", sagte er.


  „Ja. Zwei. Ei. Sehr wackelig."


  „Ja, wir sind eine ziemlich unstabile Spezies", sagte Marco.


  „Kommt, wir gehen", sagte Jake.


  „Ax?", sagte ich. „Sprich auf dem Heimweg mit keinem Fremden, okay ?"


  Inzwischen waren ein paar Tage vergangen und wir hatten uns einigermaßen erholt. Vor allem, weil ich mich vergewissert hatte, dass Ax in den weiten Feldern unserer Farm sicher war. Sicher auch vor den Blicken Neugieriger.


  Ich wartete, bis es dunkel war. Dann morphte ich mich wieder in eine Möwe.


  Ich verließ die Scheune und flog durch die Nacht zu den Gardens.


  Der Wildpark war geschlossen und bis auf ein paar vereinzelte Wachmänner menschenleer. Wenn ich versucht hätte, auf normalem Weg reinzukommen, hätten sie mich aufgehalten. Aber Möwen beachtet niemand.


  Ich landete in der Nähe des Delfinariums und verwandelte mich zurück in einen Menschen. Es brannten keine Lichter, am Himmel stand nur eine schmale Mondsichel. Aber ich konnte hören, wie die Delfine schwammen. Einer kam zu mir her, neugierig. Warum sich wohl ein Mensch nachts hier herumtrieb?


  „Hallo", sagte ich. „Tut mir Leid, ich hab gar kein Futter für dich dabei."


  Dann kletterte ich auf den Rand des Beckens, ließ los und glitt in das kühle Wasser. Drei der Delfine kamen herüber, um sich das anzusehen. Das war absolut ungewöhnlich für sie. Irgend so ein komischer Mensch stieg zu ihnen ins Becken. Das war ein neues Spiel.


  Ich begann zu morphen.


  Das machte sie nun erst recht neugierig. Alle sechs Delfine schwammen um mich herum, schauten zu mir hoch, musterten mich von der Seite und sahen sich im Vorbeischwimmen nach mir um.


  Und langsam wurde ich einer von ihnen.


  Das war echt beknackt von mir. Ich wusste es. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich es tun musste.


  Ich wollte ihnen zeigen, was ich gemacht hatte. Ich wollte ihre Erlaubnis, einer von ihnen zu werden. Ich wollte irgendeinen Weg finden, um es ihnen zu sagen ... alles.


  Aber wisst ihr, sobald ich wieder in diesem Delfinkörper war, konnte ich mich kaum noch an all meine ernsten Bedenken erinnern. Es fiel mir schwer mich zu erinnern, weshalb ich hergekommen war.


  All die Angst, die Sorgen und die Schuldgefühle schienen vergessen.


  Einer von ihnen kam zu mir, stubste mich an, schoss in die Luft empor und fiel dann zurück ins Wasser, so lautlos und geschmeidig wie ein Pfeil.


  Sie luden mich ein, mit ihnen zu spielen.


  Sie forderten mich auf, mit ihnen zu tanzen.


  Und das tat ich.
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